Ein Beitrag zur 

Geschichte 

des 



Völkerrechts 




Karl Güterbock 




BYZAiNZ UND Persien 

IN IHREN 

DIPLOMATISCH -VÖLKERRECHTLICHEN 
BEZIEHUNGEN IM ZEITALTER JUSTINIANS. 

EIN BEITRAG 

ZUR GESCHICHTE DES VÖLKERRECHTS 
« 

VON 

Dr. KARL GÜTERBOCK, its^o-n^i- 

OMXL JUSnZKAT, PROiXSSOR^ER SBCHTB ZU KÖNIGSBURG. 




BERLIN 1906. 
J. GUTTENTAG, VERLAGSBUCHHANDLUNG, 

G« M* B* H« 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Vorwort 



Die nachstehenden Skizzen sind aus Studien des Ver- 
fasseis auf dem Gebiete der Geschichte des oströmischen 
Reichs und der Sasaniden entstanden; sie beschranken sich 

auf das Zeitalter Kaiser Justinians, einschließlich der Re- 
gierung seiner nächsten Vorgänger und nächsten Nachfolger, 
im wesentlichen also auf die Zeit des sechsten Jahrhunderts. 
Zur Veröffentlichung dieser Skizzen bewog den Verfasser 
die Erwägung, daß die merkwürdigen diplomatischen und 
völkerrechtlichen Beziehungen zwischen den beiden Reichen 
bisher nicht genügende Würdigung erfahren haben und 
daß eine genauere Darlegung dieser für die Geschichte 
des Völkerrechts nicht unwichtigen Verhältnisse ebensowohl 
für den Historiker wie für den Juristen von Interesse sein 
dürfte. 

Den Hauptteil der Arbeit bildet die eingehende Er- 
örterung Ober den zwischen Byzanz und Persien ge- 

schlossenen Friedensvertrag vom Jahre 562, dessen Vorge- 
schichte und der an ihn sicli anschließenden Konsequenzen. 

Da der Verfasser des Persischen nur sehr unvoll- 
kommen, des Arabischen gar nicht mächtig ist, so hat er 
neben den reichhaltigen byzantinischen (Quellen von orienta- 
lischen nur F i r d ausis Königsbucli und die durch N öidekes 
vortreffliche Übersetzung und musterhaften Kommentar 
zugängliche Chronik des Tabari benutzen können. Eine 
Heranziehung anderweiter arabischer oder persischer Schrift- 
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Vorwort. 



Steiler würde aber auch an den Ergebnissen der vorli^en- 
den Arbeit kaum eine Aenderung bewirkt haben. 

Zur Bequemlichkeit des Lesers und zur Erleichterung 

der Kontrolle sind die wichtigsten Stellen aus den byzan- 
tinischen Quellen im Wortlaute in den Noten mi^;eteilt 
worden. 

Königsberg, Juli 1906. 

Dr. Karl Güterbock. 
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Angabe der Quellen. 



I. Byzantiner. 

Sofern anderes nicht bemerkt ist, sind die Bonner Ausgaben in der 
Sammlung des Coqjus scriptorum historiae Byzantiiiae, Honn 1828 ff., be- 
nutzt und zitiert. Ziffern in Klammern bezeichnen die Seitenzahlen. 

I. Prokopios. a) Das Werk libcr die Kriege, 'Trefi xtöv roXefAüiv. 
(B P = Bellum Persicum, B G = Bellum Gothicum) ■). b) lUpl Tüiv xTi9(xaT(uv, 
de aedificiis. c) 'Av^Sora. 

3. Petros (Petras Patridus). Die Fmgmente der ^Joropioii in der Atw- 
gabe von C Mttller, Fragmenta historicoram Graecoram, Paris 1885, IV 
(abgekliRt: F. H. G). 

3. Agathias Scholastikos. 

4. Joannes Lydos» die Schrift De magistmribus. 

5. Menandros Protektor, die Fragmente der Sduift Tä (Utd 
*AiMn bei C Mflller, F. H. G. IV. 

6. Theophanes Bysantios« ebenda. 

7. Joannes Epiphanieus» ebenda. 

8. Joannes Malalas, XpovoYpacpfa. 

9. Theophylaktos SimokatteSi *J(rtop{at, Ausgabe von C. de Boor, 
Leipzig 1884. 

10. Chroniken Paschalc. 

II. Theophanes (Confessor, {»[AoXo'jfi^xijs)» Xpovo|p«y(a, Ausgabe 

von C. de Koor, Leipzig 1883/85, 

12. Kunstanti nos Po r p hy rog e nn etos, "Exi^eatC Vljft j^a<jOi&io<J 
Ta|fi(u;, de cacrenioniis aulae byzantinae. 

13. Georgios Kedrenos, Xüvo'i/i; llTopitüv. 

14. Joannes Zonaras, 'Ehitojat^ laxopiüv. 



*) Die Ausgabe von J. Uaury, Leipzig 1905« ist in einzelnen Fällen 
verglichen. 
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Angabe der Quellen. 



IL Kirchengeschichtsschreiber. 

I. Easebius, Vita Constantini, ed.Dindoiff, Leipzig 1867 ff., 
Die Kirdiengescluditeii von: 
a. Sokrates, ed. Hussey, Osf. 1853. 

3. Sotomenos, ed. EUissqri Qsf* tS6o, 

4. Theodoretos, ed. Gaisford, Oxf. 1854. 

5. Euagrios, ed. Bidei & Farmentier, London 1898. 

IIL Anderweite yuelien. 

m 

I. Ammianus Mareellinns, ed. CSardtbansen, Leipzig 1894« 
3. Priskos Panttes, loropfa BuCwruexi), Fragmente bei Müller, 
F. H. G. IV. 

3. Agatbangelos, bei Laai^ois, G»Uection des histoiiens anciena 

et modernes de rAnn^nie, Fuis 1867. Band L 

4. Firdausi, Schahname, in der Übenetsung Ton J. Mobl, Le livre 
des rois. Bd. VI u. VII. Paris 1877. 

5. Abu Djarar Mubammed ihn Djartr, genannt Tabari, Chronik, 
abersetzt und erläutert von Th. Nöldeke, Leyden 1879. 
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Einleitung 



In der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung vollzog sich im Orient eine für das römische 
Reich folgenschwere Umwälzmig. In Persien wurde die 
parthische Dynastie der Arsakiden gestürzt und ein neues 
Herrscherhaus, die Sasaniden errang die Herrschaft über 
die Länder Irans. An die Stelle des altersschwachen 
Partherreichs trat das jung aufstrebende neupersische, das 
durch den stärker erwachten nationalen und religiösen 
AufschwLini^ und durch die Anknüpfung an die Traditionen 
imd Großtaten der Achämeniden sich von Anbeginn in 
einen feindlichen Gegensatz zu Rom setzte. 

Länger als vier Jahrhunderte waren die Grofikönige 
des Sasanidengeschlechts die unmittelbaren Nachbarn 
der römischen Kaiser; aber unerachtet der nahen politi- 
schen und wirtschaftlichen Beziehungen beider Mächte, 
die eine genauere Kenntnis und Schätzung der Eigenart 
beider hätte vermitteln können, ward doch ein engeres 
freundschaftliches Verhältnis zwischen den beiden Nationen 
kaum je angebahnt Den Römern wie den Griechen 
blieben die Perser stets Fremde, Barbaren, ihre Kultur 
erschien ihnen minderwertig, ihre Sitten, Gebräuche und 
religiösen Anschauungen unverständig, absurd, wenn nicht 
gar verabscheuungswert. Irans Machtstellung ward stets 
als eine Gefahr fär Roms Sicherheit empfunden, und auch 
die Perser erblickten in den Römern reeht eigentlich ihren 

Gtttcrbock, Byzanz und Penien. I 
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Einleitung. 



Erbfeind, den zu bekämpfen und zu schwächen Pflicht 
der Selbsterhaltung gebot 

So erscheint die Geschichte der politischen Bezie- 
hungen zwischen den beiden Mächten zum größten Teil 
nur als eine Kette fortgesetzter Kämpfe und Kriege, die 
von Zeit zu Zeit durch kürzere oder längere Waffenruhe 
oder auch meist schlecht gehaltene Friedensschlüsse unter- 
brochen wurden. Seit dem vierten Jahrhundert gingen 
in diesen Kriegen die Angriffe meist von Persien aus, 
während die Römer — wenn man von dem abenteuer- 
lichen Zuge Julians absieht — sich regelmäßig auf die 
Abwehr und Verteidigung beschränkten. Seit Hadrian 
war die kaiserliche Orientpolitik darauf bedacht, den Lauf 
des unteren Euphrat und des oberen Tigris als Grenze 
g^en Osten festzuhalten. Erweiterungen darüber hinaus, 
Eroberungen auf Kosten Persiens lagen außerhalb ihrer 
Ziele;*) und seitdem das Reich in die beiden Hälften ge- 
teilt war, ergab sich die Beibehaltung dieser PoHtik für 
Ost-Rom von selbst Aber auch die von Persien geführten 
Kriege waren nicht auf Annexion oder auch nur zeitweise 
Besetzung römischer Provinzen als vielmehr auf deren 
Verwüstung, auf Plünderung und Beutemachen gerichtet; 
es waren eigentlich nur in größerem Maßstabe angelegte 
Raubzüge; denn wenn gelegentlich die Wiedereroberung 
der einst zu Darius' Reich gehörigen vorderasiatischen 
Lande als Zweck des Krieges bezeichnet worden, so lief 
bei solchen Prätensionen ein gut Teü orientalischer Prah- 
lerei mit unter. 

An Anlässen zu berechtigten oder vermeintlichen 
Vorwürfen fehlte es nie. Bald waren es christliche Flücht- 



*) Die Erwerbung des tnnstigritaniscbeii Satnpien im DioUetiani- 
schen Frieden ist eine Aosnahme, vgl, Gflterbock, Röm. Armenien, 6. 
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linge, deren Auslieferung an Persien verweigert wurde, 
bald Obergrifie der mit einer der Mächte verbündeten 
Araberstämme, dann wieder die Weigerung der Zahlung 
römischer Subsidien u. ä. Vornehmlich aber lieferten die 
benachbarten Kleinstaaten triftige Gründe zum Friedens- 
bruch, da weder die Römer noch die Perser in gegen- 
seitiger Eifersucht es dulden durften, daß der andere Teil 
auf jene ausschließlichen oder auch nur überwiegenden Ein- 
fluß gewönne. Armenien bildete schon von der Parther 
Zeit her den dauernden Zankapfel beider Mächte, bis dann 
infolge des von Kaiser Theodosius I. abgeschlossenen 
Teilungsvertrages auf diesem Gebiete wenigstens für 
einige Zeit Ruhe eintrat.^) Aber durch die weiter nörd- 
lich gelegenen Hinterländer Lazica, Iberien, Albanien 
waren Streitobjekte, die jedes der beiden Reiche mit Aus- 
schluß des anderen in seine Machtsphäre einzubeziehen 
bestrebt war. 

«) Cttterbock, Rom. Armenien, 12 ff. 
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Kaiser und Großkönig im wechsel- 
seitigen Verkehr. 

Was Rom seiner einzigartigen Weltmachtsteilung ent- 
sprechend dem schwächeren Partherreiche stets versagt 
hatte: die Anerkennung als einer ihm gleichberechtigten 
Großmacht,!) ^as mußte dem kräftiger auftretenden 
Sasanidenreiche, wenn auch widerwillig, gewährt werden. 
Solange es bestand, war Persien für Rom die zweite durch- 
aus ebenbürtige Weltmacht, und auch die Herrscher Irans 
haben die Gleichstellung des Römerreichs mit dem ihrigen 
nicht in Zweifel gezogen. Der zu Diokletians Caesar 
Galerius zur Vermittlung des Friedens gesandte persische 
Unterhändler verglich Rom und Persien mit zwei Welt- 
leuchten,*) und ähnlich schrieb König Khosrau II. an den 
Kaiser Maurikios, daß nach dem Walten der Vorsehung 
die beiden Reiche als zwei Augen zur Erleuchtung der 
ganzen Welt geschaffen seien. 3) Für die Perser gab es 
zwar noch eine dritte Macht, die sich mit Iran und Rom 
in die Welt teilte, China,*) dieses kam aber Rom gegen- 
über nicht in Betracht 

') Mommsen, Röm. Gesch., 5. 393. 

Petrus Patricius fr. 13 (Müller F. H. G. 4. 188) — 3u tboia- 

pavEi O'jo Xap.rf|pe; eiaiv f^e P(ü[j.atxT^ xal Ihf/ji/.Ti [jcm)<e{a. 

3) ThcophylaktosSimocattes (ed. de Boor.) 4. 1 1. ouOTiolv (icpÖaX- 
{jiol; TÖv xoajjtov xaTaXdfxzeJÖai rotvxa dvtui^ev xal £? ^P'/Jl^ '^^ Oeiov iTtpayaa- 
te(3C(T0, toüt' eaxi SuvaTioxciTr] t(Lv l^u)jxa{tt>v ßaaiXe{^ xal toi? ^jA'fpo 
vsaxctToi; axi^irrpoi; xf^; riepawv 7:o/ax£i'a;. 

4) So bei Firdausi, Sclialmame, an verschiedenen Stellen. 
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Bei Betrachtung der völkerrechtlichen Beziehungen 
zwischen dem byzantinischen Reiche und Persien springen 
mancherlei Analogien mit den Verhältnissen moderner 
Staaten in die Augen; ja man irrt wohl nicht, wenn man 
die Quelle und das Vorbild für manche neueren Er- 
scheinungen in dem damaligen diplomatischen Verkehr 
und in den dabei gebrauchten Formen erblickt. 

Unerachtet der großen Verschiedenheit, der Nationali- 
tät, Religion und geschichtlichen Entwicklung welche die 
beiden Völker trennte, trug das höfische Leben und das 
Zeremoniell am Hofe des Kaisers, seitdem Diokletian und 
seine Nachfolger den orientalischen Pomp und die asiatisch- 
sklavische Unterwürfigkeit nach Byzanz verpflanzt hatten, 
viele gemeinsame Züge mit dem Hofe zu Ktesiphon. Hier 
wie dort umgab den unumschränkten Selbstherrscher die 
gleiche Majestät und Gottähnlichkeit. Das Bild des Kaisers in 
seinen reichen, gold- und juwelengeschmückten Gewändern, 
mit seiner Tiara und seinen Purpurschuhen trug auffallende 
Ähnlichkeit mit der Tracht des Großkönigs.') Beiden 
wurde die gleiche Adoration und Proskynese zuteil, und 
auch für das zum persönlichen Dienst der Herrscher be- 
rufene Personal an Leibwächtern, Eunuchen und Hof be- 
amten läßt sich die Analogie nicht abweisen. Schmeichler 
und Intriganten verpesteten die Luft zu Ktesiphon wie 
zu Neu-Rom; nur der großherrliche Harem fehlte in der 
Residenz des Kaisers. 

Neben den Nationalfehlem des persischen Volkes: 
Eitelkeit, Selbstüberhebung und Neigung zur Falschheit, 
besaßen die höheren Stände doch auch eine angeborene 
Ritterlichkeit, Vornehmheit und formelle Höflichkeit, die 

») t^er die Tracht der persischen Könige: Rawlinson, The seventh 
oriental Monarcby, 643, Spiegel, Eran. Altertumskunde 3.610, Nöldeke, 
Tabari, 453. 
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sie selbst Feinden gegenüber nicht vernachlässigten. Diese 
Eigenschaften machten sich auch im diplomatischen Ver- 
kehr der beiden Reiche und Herrscher geltend. Durch 
Sitte und überliefertes Herkommen hatten sich darin im 
Laufe der Zeiten gewisse feste Grundsätze ausgebildet und 
fast zu völkerrechtlich bindenden Rechtssätzen verdichtet, 
deren sorgfältige Beobachtung von beiden Seiten erwartet, 
deren Nichtachtung übel vermerkt zu werden pflegte. 

Kaiser und Großkönig stehen ihrer Weltstellung nach 
einander gleich. Wie der König von Iran »Herr der Sonne des 
Ostens c {TfUw d:mtf^kr^z), so ist der Kaiser »Herr des Mondes 
des Westens« (asXr^vyjc oujswc).') Gleich den Monarchen 
unserer Tage betrachten sich daher beide als Brüder; mit 
dem Brudemamen reden sie sich in ihren Briefen an und 
gebrauchen diese Bezeichnung auch im mündlichen Ver- 
kehr mit den Gesandten.*) Auch Theodora, die Gemahlin 
Justinians nennt die Perserkönigin ihre Schwester.3) Diese 
brüderlichen Beziehungen schlössen aber nicht aus, daß 
der Perserkönig eine bevorzugte Stellung für sich in An- 
spruch nahm. Er rühmt sich göttlicher Herkunft und legt 
sich göttliche Ehren bei, 4) ausschließlich für sich erheischt 
er den altpersischen Titel König der Könige, Schahan- 
schah auch dem römischen Kaiser gegenüber. Dieser 
ist den Persern immer nur der Kaisar i Rüm5) und 

>) Malalas (ed. Bonn) 449. 

«) Euseb. Vita Const 4. 9. Ammian. 17. 5, 7. Malalas 415. 449. 
Menander fr. i i u« a« a. O. 

3) Malalas 467: ßaotXfoaig tu>v flepcrüiv tiq ojo^ a^nw dSeXcp^.* 

4) In den doppelspradiigen Inschriften inNaksch-i-Rustam lieiflt 
es im griechischen Texte von dem Gründer der Sasanidendynastie: 

,To^TO 76 zpdatorov MaaSaovou (Mazdaverehrer) ÖeoO 'ApxaSctpO'j 
paat>iu>; ßaoi>iu)v 'Apiavwv i% y^vou; Beuiv.* Vgl. Rawlinson, the seventb 
Monarchy 71. Mommsen, Rrnn. Gesch. 5. 415. 

5) Prokop. Bell. Pers. (ed. Bonn) I, 21 (S. 244)^ ,Kaioap, ouxu) ^dp 
Tov 'FcDjMiiwv ßaoiXia xaXouai ü^oab' 
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Steht in ihren Augen nicht auf der gleichen erhabenen 

Stufe wie ihr Großkönig. Solche Prätensionen wurden 
freilich römischerseits niemals anerkannt; offiziell ward 
der König von Iran nie als ßoatXsuc ßooiX^v bezeichnet, 
gleich dem Kaiser erhielt er stets nur den einfachen Titel 
ßa<jiXs6c. 

Der diplomatische Verkehr der beiden Höfe war auf 
die Vermittlung von Gesandten und die von diesen über- 
brachten Schreiben angewiesen« Denn ein unmittelbares 
persönliches Zusammentreffen der beiden Herrscher hat 
nie stattgefunden. Offizielle Monarchenbesuche und 
Monarchenbegegnungen waren in jenen Tagen nicht 
üblich, weder hat Byzanz je einen Großkönig, noch 
Ktesiphon einen Kaiser als Gast in seinen Mauern be- 
herbergt; und wenn Firdausi von einem heimlichen Be- 
such erzählt, den Schapür II. der kaiserlichen Hauptstadt 
abgestattet habe, so trägt diese Nachricht offenbar den 
Stempel der Erfindung an sich. 

So blieb für persönliche Mitteilung nur der Weg 
schriftlicher Korrespondenz. Die Quellen haben mehrere 
Schreiben der Kaiser und der Großkönige teils im Original- 
text, teils, die persischen, in griechischer wortgetreuer Ober- 
setzung überliefert, deren Echtheit zu beanstanden kein 
Grund vorliegt.^) Daß die Korrespondenz so mächtiger 
Herrscher sich in bestimmten Formen der Hofetikette be- 
haben wird, darf als selbstverständlich angenommen 
werden, und aus den gedachten Schreiben, sowie aus 
Pirdausi, dessen Schahname, von den dichterischen 



•) Briefe! Constantins an Schapür II., bd Euseb. Vita Const 4. 9. 
SdiapClfS an Constantius und Antwort dea letzteren, bei Ammian 17. 5, 7. 
Kavadhs an Justin, bei MalaLns 415.449. Justinians an Khosrau I., bei 
Prokop. B. P. II. 4. (169). Khosraus an Justinian, bei Menanderfr. II. 
lüiosrau II an Mauiikioa, bei Tbeophyl 4, 11 (169) u. *. m. 
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Ausschmückungen und den legendarischen Erzählungen 
abgesehen, als eine wertvolle historische Quelle fiir die 

Sasanidenzeit zu betrachten ist,^) gewinnt man ein Bild 
davon, wie bei Abfassung der großherrlichen Korrespon- 
denz damals verfahren wurde. 

Schreiben des Grofikönigs wurden auf sein Geheiß 
von einem seiner Geheimschreiber auf den fiir den könig- 
lichen Gebrauch besonders bestimmten Stoff (Seide, wert- 
volles Pergament) mit eigner Tinte oder Farbe in den bei 
der Hofkanzlei üblichen Fehle vi schriftzeichen aufgesetzt. 
Das Schriftstück wurde dann auf der Außenseite mit der 
die Bezeichnung des Absenders und Adressaten ent- 
haltenen Aufschrift versehen, mit einem seidenen Bande 
umschnürt und schUeßlich mit dem königlichen Siegel 
verschlossen.^) 

Dem Schwulst des orientalischen Kanzleistils gefiel 
es, und der Eitelkeit der Perser schmeichelte es, dem 
Namen und Titel des Königs noch eine Fülle ruhmrediger 
und pomphafter Beiworte hinzuzufügen, die darauf be- 
rechnet waren, dem Empfänger zu imponieren und ihm 
die Machtfülle des Königs besonders stark vor Augen zu 
führen. So nennt Schapür II. in einem Briefe an Constantius 
(356) sich: »Genosse der Gestirne, Bruder der Sonne und 
des Mondes«; 3) und noch viel stärker sind die Farben in 
einem Schreiben Khosraus an Justinian aus dem Jahre 562 
aufgetragen, in dem jener als »der göttliche, gute, friedens- 
väterliche, gnädige Chosroes, König der Könige, der Glück- 
liche, Fromme, Rechttuende, dem die Götter viel Glück 



Nöldcke, Tabari, Einleit. Firdausi wird hier nach der Über- 
setzung von J. Mohl, le livre des rois, zitiert. 

2) Firdausi, an zahlreichen Stellen, z. B. 6, 119. 155. 409. 

3) Ammian 17. 5: »Rex rcgum Sapor, particeps siderum, fratcrSoIis 
et Lunae.« 
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und ein großes Reich beschieden, der Gewaltige unter 
den Gewaltigen, der nach dem Wesen der Götter Ge- 
bildete« gepriesen wird. ') Man darf aber nicht vergessen, 
daß auch die Kaiser es nicht verschmähten, sich neben 
ihren Sieges* und Triumphtiteln gewisse typisch gewordene 
Ehrenbeinamen beizulegen, die allerdings hinter die persi- 
schen Oberschwenglichkeiten erheblich zurückblieben.^) 

Im Texte ihrer Briefe bedienten sich die fürstlichen 
Absender meist der ersten Person des Plural und redeten 
den Empfänger bald mit dem brüderlichen »Du«, bald — 
was jedenfalls höflicher erschien — mit einer objektiven 
Formel, wie »dSsXcpoTr^?' oder ,7;aep6Ti3i* (dieses etwa unserer 
»Majestät« entsprechend), an. 

Eine auf altem Herkommen beruhende Pflicht der 
Höflichkeit erheischte beim Wechsel m der Person eines 
der Herrscher, den Regierungsantritt des neuen dem 
anderen Teile offiziell anzuzeigen, eine Mitteilung, die 
gewöhnlich durch eine besondere Begrüßungsbotschaft 
erwidert wurde.3) Daher wurde es als ein grober Verstofi 

Menander fr. ii H. G. 4* ^09): 9cToc. äYai)ö$, etpr^voTzd-cpioc 
i^Xoi Xo9p($T)c ßacriXcbc ßctaiMcov, hn\jyffif titatp-ffit dyaftoRO&c &Ttvi ol 
9vil aeya/T;/ tjj(T^v xal {lEYotXr^v ßastXe&tv $c(dbxaO(i Yf^ac fvj<tnm 8« ht 

Wie anders sdueibt seinEnkel, Khosrau IL, als er sich an Kaiser 
Jyfonxildos tun Hilfe wendet. Sich selbst nennt er nur: ,Xo9p^e IIcpaAv 
ßocaiXs^c'» flbeiachtittet aber den Kaiser mit einer Mei^ schmeidielhafter 
Epitheta: ,T<p IfijfpovsOTrfTqi ßoeffiXtl t&t *Pai|Mi(ttiv, ^^yaOoicouf t^vtxip, 

6uva'(7T7;, (piXeuYevel xnX [xtsoTupocwip, ^tamvimpvßX* etc. TheophyL 4. iz 
(169). Der Brief ist xweifeUos echt. 

«) Justin i an wendet ständig die folgende Formel an: »plus (txj'St^ifi), 
felix (vjvjyi^i), inclutus (lv5oSo«), victor (vixtjti^;), triumphator (Tpozaioüp?), 
Semper augustus (dewiSciiTo;, cfjYO'jato;).« Und diese Formel behielten 
auch seine Nachfolger bis in das zehnte Jahrhundert bei. Sic findet sich 
z. B. noch in den Novellen des Kaisers Leon des Weisen aus der Make- 
donischen Dynastie. 

3) Justinian macht die Anzeige: t^c dvappeuoitut {xexd öwpdv, Malalas 
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gegen die Sitte und als eine schwere Verletzung der 
Achtung angesehen, dafi König Hormizd, der Sohn 
Khosraus, die Anzeige seiner Thronbesteigung an Kaiser 

Tiberios absichtlich unterließ (579), obschon dieser kurz 
zuvor seine eigene — ungeachtet des zwischen Ost-Rom 
und Persien schwebenden Kriegszustands — dem Vor- 
gänger jenes mitgeteilt hatte.') 

Wenn aber Khosrau II. den Empfang des ihm von 
Phokas gesandten Schreibens und seines Überbringers ver- 
weigerte (602), so geschah es, weil er ihn als den Mörder 
seines väterlichen Beschützers Maurikios und als wider- 
rechtlichen Thronusurpator nicht anerkennen wollte.^) Als 
dann nach seinem Sturze und nach langen, wechselvollen 
und blutigen Kriegen Kaiser Herakleios den Perserkönig 
niedergerungen hatte, und dieser infolge seiner Niederlagen 
ermordet worden war (628), war einer der ersten Akte 
seines Nachfolgers Kavädh Scheroe dem Kaiser seinen 
Regierungsantritt anzuzeigen und von ihm den Frieden 
zu erbitten.3) 

Auch sonst liefien Kaiser und Grofikönig es im inter- 
nationalen Verkehr an Aufmerksamkeiten gegeneinander 
nicht fehlen. Kamen persische Gesandte nach Byzanz, 
so versäumte der Kaiser es nicht, sich bei der feierlichen 
Audienz vor allem nach dem Wohlbefinden seines könig- 



445, 448" ebenso, Justin II.; xf^; ct'jToij iizX Tijv ßa(Ji>.e{av (ivayopea- 
oiwi xaxd TO ci(u96? ' Pwaottoi; Te xal ilip^at;, Menander fr. 15. des- 
gleichen, Tiberios Thcopbyl. 3, 12 (134), Theophanes Quron«^. (ed. 

de Boor) 250, 

X) Theophyl. 3, 17 (145). 
*) Theophyl. 8, 15 (313). 

3) Es geschah dies in dem in dem Chronicon paschale (ed. 
Bonn) 735 mitgeteilten Briefe, dessen Aufschrift wie folgt lautet: .Ilapd 
KaßctTO'J 2aoaac«5a3c(/' (nftcnbar verderbt für Schahanschah) 'Hpax).e{({)| xtj» 
i^{xcpOTdTip ßaaiXei "Pu>|iattuv, xa) r^^t'zi^^^ doeXcptü. 
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liehen Bruders zu erkundigen.') Bei besonderen Gelegen- 
heiten wurden auch wohl Begrüßungen und Glückwünsche 
ausgetauscht. So ließ Khosrau Justinian zu seiner Be- 
siegung der Vandalen beglückwünschen, zugleich aber in 
zweideutigem Scherz einen Anteil an der Beute heischen, 
die ohne sein friedliches Verhalten nicht hätte gewonnen 
werden können, und Justinian war klug genug, die Insi- 
nuation zu verstehen und sie mit reichen Geschenken zu 
erwidern.^) Überhaupt waren Greschenke ein beliebtes 
Mittel, steh des Wohlwollens oder des Wohlverhaltens des 
Empfangers zu versichern, drohende Mißstimmungen aus- 
zugleichen und die Erledigung diplomatischer Geschäfte 
zu fördern. Die Gesandtschaften« die zu den verschie- 
densten Zwecken an den kaiserlichen Hof oder an den 
persischen geschickt wurden, erschienen kaum je ohne 
Geschenke für den Herrscher, mit dem sie zu verhandeln 
hatten, zuweilen auch für dessen Gemahltn.3) Ein ge- 
wiegter Diplomat Justinians, dem wir noch Öfter begegnen 
werden, der Magister officiorum Petros, schildert in einem 
Aufsatze, den Kaiser Konstantin in sein großes Werk über 
das byzantinische Hofzeremonienwesen aufgenommen hat,4) 
des näheren, wie die Übergabe der Geschenke an den 
Kaiser durch den persischen Gesandten in feierlicher 
Audienz vor sich ging. Die königlichen Gaben — er- 
wähnt werden kostbare Gewänder, Juwelen, Schmucksachen, 
auch Pferde — wurden vorher in ein amtliches Verzeichnis 
gebracht, dann durch die Begleiter des Gesandten dem 

s) Constantin Prophyrogen., d« Caeremoniis (ed. Bonn) i. 89 
(406) 6 dfieXtp^ 4fiSv <ritv 0c<^ &yu((vti, ja^pjtt iiA tq fy^l^ atrraü*. 
«) Ptokoi». B. P. I. 94 (137)* 

3) ZaUreiche Stellen bei Prokop, Malalasi Theophancs u. n. er- 
wähnen der Geschenke. Geschenke an die persische Königin bei 
Malalas, 467. ^ 

4) Constantin, de Caeiemonüs 89, 90 (398fif.) 
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Kaiser vorgeführt und überreicht und demnächst in der 
Schatzkammer genau abgeschätzt, damit ihr Wert als 
Anhalt fdr die dem Perserkönig zu Ubersendenden Gegen- 
geschenke dienen könne. Auch die Gesandten selbst 
wurden mit reichen Geschenken entlassen, wenn sie sich 
das Wohlwollen des Herrschers erworben hatten.') 

Geschenke waren aber nicht der einzige Weg sich 
gefällig zu erweisen. Mochten Kaiser und Großkönig noch 
so oft sich als feindliche Brüder im Felde gegen übertreten, 
in Zeiten der Ruhe kamen sie geäußerten Wünschen und 
erbetenen GefäUi|^eiten nach Möglichkeit entgegen. Den 
aus dem Reiche verbannten neuplatonischen Philosophen, 
die am persischen Hofe ein Asyl gefunden liatten, ge- 
stattete Justinian auf Wunsch Khosraus ungehinderte Rück- 
kehr in ihre Heimat»^) und einige Jahre später willfahrte 
er der Bitte des Königs, den von ihm hochgeschätzten Arzt 
Tribunos auf ein Jahr zu seiner Behandlung nach Persien 
zu beurlauben. Als dieser bei seiner Rückkehr statt der 
Belohnung die Freigabe mehrerer vornehmer römischer 
Gefangenen erbat, gewährte Khosrau ihm nicht nur diese 
Bitte, sondern entließ außerdem noch einige tausend Ge- 
fangene ohne Lösegeld.3) 

Einen andern Charakter hatten die Geldzahlungen, 
die römischerseits an Persien geleistet werden muBten. 
Sie waren weder direkte Geschenke noch fortlaufende 
Subsidien, wie sie seit dem Sinken der Macht und des 
Ansehens des römischen Reiches nach einer standig ge- 
übten Praxis von der kaiserlichen Regierung an barbarische 
Völkerschaften (Hunnen, Avaren u. a.) entrichtet wurden, 

») Prokop. B. Goth. IV, 15 (539). 

*) Agathias (ed. Bonn), II, 31 (232). Es geschah dies gelegent- 
lich des Friedens von 532. 

3) Prokop. B. P. 11, 28 (281), B. G. IV, 10 (504). 
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um sich ihres Ansturms zu erwehren. Sie sollten einer- 
seits nach Behauptung der Perser als vertragsmäfiiger 
Beitrag zur Bewachung der kaspischen Pässe dienen/) 

andererseits konnte kein Frieden oder auch nur Waffen- 
stillstand mit Persien geschlossen werden, der nicht mit 
erheblichen Geldsummen erkauft werden mußte, und da 
solche Zahlungen häufig auf Jahre hinaus stipuliert wurden, 
so erschienen sie in den Augen der Perser, mochte sich 
der Stolz der Römer noch so sehr gegen diese Auffassung 
sträuben, einfach als Tributleistungen, zu denen das Reich 
sich Persien verpflichtet hätte. Diese Stellung benutzte 
der Hof zu Khesiphon, sich in Geldverlegenheiten an den 
Kaiser um Unterstützung zu wenden, deren Verweigerung, 
wie sie König Kavädh von Kaiser Anastasius zuteil 
geworden, übel vermerkt und als Kriegsvorwand benutzt 
wurde*) Als ein wirkliches Anlehen wurden dagegen die 
Gelder behandelt, die Khosrau IL 591 in dringender Not 
auf seine Bitten von Kaiser Maurikios gegen Ausstellung 
eines förmlichen Schuldscheins vorgeschossen erhalten 
hatte, um ihn in den Stand zu setzen, den Thronusurpator 
Bähram Tchobin zu bekämpfen.3) 

Verkehr durch Gesandte. 

Ständige Gesandtschaften wurden weder am kaiser- 
lichen noch am persischen Hofe unterhalten; der diplo- 
matische Verkehr zwischen den Monarchen vollzog sich 
vielmehr lediglich durch Spezialgesandte, die von Fall zu 

Fall behufs Erledigung bestimmter Geschäfte oder Aufträge 

') Priscus Fragm. 31 (F. H. G. 4, 105). 

*) Prokop B. P. I, 7 (33), Theophanes 144, Malalas 449, 

3) Theophylakt. 5. 2 (191): b hi XoGpör^^ ^eipo^pa^iSac x6 idvetopia 
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entsendet wurden. Dabei wurden von Römern wie von 
Persem zwei Kategorien von Gesandtschaften unter- 
schieden: große und kleine, eine Unterscheidung, die 
zwar an die moderne von Botschaftern und einfachen 
Gesandten anzuklingen scheint, in Wahrheit aber mit dieser 
nichts zu tun hat, da auch die sog. kleinen Gesandten 
stets als Vertreter der Person ihres Monarchen angesehen 
wurden.') Soweit die spärlichen Quellennachrichten Auf- 
schluß geben, waren große Gesandtschaften solche, an 
deren Spitze eine oder mehrere Personen von besonders 
vornehmem Stand oder hohem Rang — große Gesandte 
— standen, die zu besonders wichtigen Verhandlungen 
deputiert und mit besonderer Feierlichkeit empfangen zu 
werden pflegten. Zur Erledigung minder wichtiger An- 
gelegenheiten, z. B. zur bloßen Überbringung eines Schrei- 
bens, gingen kleine Gesandtschaften zu Hofe, die mit 
einem nicht so vornehmen Vertreter besetzt waren. Da 
die großen Gesandtschaften für den sie empfangenden 
Herrscher oft mit erheblichen Unkosten verbunden waren, 
so verlangte die Sitte es, daß nach ihrer Entlassung in 
die Heimat ihr eine kleinere lediglich zu dem Zwecke 
folge, den Dank für die Aufnahme jener dem betreffenden 
Herrscher zu überbringen.^) 

Die Entsendung jeder Gesandtschaft muß vorher dem 
Herrscher, bei dem sie beglaubigt werden sollte, förmlich 
angemeldet werden; es geschah dies brieflich durch Staats- 
kuriere, es genügte aber auch, den Grenzbehörden die 



«) Menand. fr. 38. 41. 54 (246. 242. 255): jAtyÄoocTtp^aßet;, ixzfh-rjjz 
zp^sßei; fr. 46(248) a[A{xpav -pea^ei'av. — Const. de Caerem I, 89 (398): 
Ttpeaßeuxoü fU-jfctXou ipyoixho'j IlepOttiv. 

*) Menander fr. 41 (242): fxitoXat t6 tot^t vofUoOiv, tot [urä tobe 
fuydcXo'Jc zpiaßctc Ot^ivSat ifH^oxa ijasovas xrfi tAv fAe^ftiTtov icptoß^wv 
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Anzeige zu machen, die dann die Meldung weiter zu 
geben hatten.*) Keiner der Herrscher war aber zum 
Empfang einer Gesandtschaft verpflichtet, auch während 
des Friedenszustandes hing es von seinem Willen ab, sie 
anzunehmen oder abzulehnen und ihr den Eintritt in sein 
Staatsgebiet zu untersagen.^) Gelang es einer Gesandtschaft 
nicht, das ihr aufgetragene Geschäft zum erwünschten 
Abschlufi zu bringen, und mufite sie deshalb unverrichteter 
Sache heimkehren, so wurde ihr wohl von dem Herrscher, 
bei dem sie eben geweilt hatte, eine eigene Gesandtschaft 
an den andern Hof nachgesandt, um die hängen geblie^ 
benen Verhandlungen wieder aufzunehmen und weiterzu- 
führen. So gingen zuweilen die Gesandtschaften während 
längerer Zeit hin und her, um über Friedensbedingungen 
oder über einen Waffenstillstand bald mit dem Großkönig 
im Auftrag des Kaisers, bald umgekehrt zu verhandeln, 
bis dann entweder eine Einigung erzielt ward oder die 
Erfolglosigkeit den Abbruch der Sache nach sich zog.3) 
Daher hing auch die Dauer des Aufenthaltes der Gesandten 
ganz von den Umständen ab, sie konnte sich fast bis auf 
ein Jahr hinaus erstrecken.4) Es kam auch vor, daß 
römische Gesandte am persischen Hofe absichtlich länger 
als nötig zurückgehalten wurden, sei es um ihre Berichte 
an den Kaiser zu verzögern, sei es um den For^ang von 
Kriegsoperationen abzuwarten und dadurch die eigene 
Position bei den Verhandlungen zu verbessern.5) Über- 
haupt herrschte, wenn auch die Formen äußerer Höf iich- 

*) Beispiele bei Menander an den ged. Stellen. 
*) Menander fr. 17 (222). Über Schwierigkeiten der Zulassung 
fr. 55 (257). 

i) Die Verhandlungen zwischen Tiberios und dem Perserkönig bei 
Menander fr. 38 und ff. Urfem Beispiele. 
4) Prokop. B. P. II, 28 (285). 
s) Vgl. Menander a. a. O. 
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keit meist gewahrt wurden, doch auf beiden Seiten ein 
starkes Mißtrauen; man rechnete auch bei den Gesandt- 
schaften mit der Möglichkeit der Spionage oder gar eines 
plötzlichen feindlichen Oberfalls. So wurde dem Befehls- 
haber der römischen Grenzfestung Daras, in der die per- 
sischen Gesandten ihre erste Station auf römischem Boden 
zu machen hatten, ausdrücklich eingeschärft, sich vor 
Oberrumpelung zu hüten und nur eine geringe Zahl von 
Begleitern zuzulassen.^) 

Die Kaiser wählten ihre für Persien bestimmten Ge- 
sandten vornehmlich aus dem Kreise der höchsten Reichs- 
beamten und obersten Truppenbefehlshaber; in der Liste 
der von Anastasios bis auf Maurikios zu Gesandten er- 
nannten Personen fmden sich unter andern ein Praefectus 
urbi, mehrere Magistri militum und Magistri ofiiciorum, 
ein Comes largitionum, mehrere Consulares, aber keiner, 
der nicht wenigstens den Rang eines Patricius gehabt 
hätte;*) ausnahmsweise wird von Tibcrios unter anderen 
auch sein vertrauter Leibarzt Zacharias nacli Persien ge- 
schickt, ihm aber zugleich die Würde eines Exkonsuls 
beigelegt. 3) Weniger Gewicht auf den Rang wurde ge- 
legt, wenn während eines Krieges Gesandte ins feindliche 
Lager deputiert wurden, sie galten nicht als große, sondern 
nur als kleine Gesandte.4) Die Ferserkönige trafen ihre 
Wahl aus den obersten Beamten ihres Hofs oder aus den 
Angehörigen des vornehmsten Geschlechtsadels. Eine 

i) Constant. de C'acrcm. 1, 89 (399): "poGr^xei oi 'fyji ^'oyo'»Tc<; -co'j 

ßcuTOÜ nXr^o; [lepowv euvstaeXdetv xtX. Von der Absicht des Gesandten, 
sich Daras tn bemächtigen berichtet, auch Prokup. B. P. II 18 (284). 

Man kann sich die Liste aus Malalas, Piokop., Menander und 
Theophanes zusammenstellen. 

3) Menander fr. 54 (255). 

4) Prokop. B. P. IL 7 (186) II 24 (259). 
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Anfrage, ob der Gesandte dem andern Hofe genehm sei, 
war nicht üblich, doch wurde selbstverständlich auf die 
Meinung des fremden Herrschers Rücksicht genommen; 
daher wurden Persönlichkeiten, die sich die Anerkennung 
und das Wohlwollen jenes zu erwerben verstanden hatten 
und personae gratae bei ihm waren, gern mit wiederholten 
Missionen betrautO 

Ob an der Spitze einer Gesandtschaft eine oder 
mehrere Personen standen, dafür scheint es keine feste 
Regel gegeben zu haben; die kaiserlichen Gesandt- 
schaften pflegten meist mit mehreren Personen besetzt 
zu sein, sei es zu gegenseitiger Unterstützung, sei es der 
Kontrolle wegen; einer von ihnen, der Ranghöchste, 
fungierte als Chef und Wortführer. Daß die Gesandten 
von einem mehr oder weniger zahlreichen Gefolge von 
GehUfen, Dolmetschern und Untergebenen begleitet wur- 
den, ist selbstverständHch.^) 

Förmlicher Beglaubigungsschreiben bedurfte es nicht, 
da die Gesandtschaft durch die vorgängige Anmeldung 
legitimiert erschien; war sie zugleich Überbringerin eines 
Handschreibens ihres Herrschers, w^as die Regel bildete, so 
enthielt dieses den Auftrag und bezeichnete die Aufgabe 
der Gesandtschaft. Sofern den Gesandten nicht ausdrück- 
lich unbeschränkte Vollmacht zum Abschluß von Ver- 
trägen u. a. erteilt worden war, hatten sie die Ermächtigung 
ihres Machtgebers vorzubehalten und beizubringen.3) Neben 
der offenen Vollmacht werden auch Geheiminstruktionen 
erwähnt 4) 

») So Hcrmogencs unter Justin und Justinian, Traian und 
Zacharias unter Tibcrios, so Zieh von Khosrau. 

>) Nach Prokop. B. P. II 28 (285) brachte der Gesandte Khosraus 
seine Frau und Töchter nach Byzanz mit. 

3) Menanderfr. 11. 54 (209, 255). 

4) Menander fir. 47 (251). 

Gflterboek, Byians und Ptnicn. a 
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Die Gesandten beider Staaten genossen die völker- 
rechtlich aUgemein anerkannten Privilegien auch während 
eines Kriegszustandes. Ihre Person war sakrosankt und 
durfte in keiner Weise angetastet werden.«) Sie wurden 
im Auslande auf Staatskosten frei befördert*) und ihrem 
Range gemäß angemessen untergebracht und verpflegt; 
sie hatten für die von ihnen mitgefiihrten Gegenstände 
Befreiung von Ein- und Ausgangszöllen und waren den 
gewöhnlichen Handelsbeschränkungen nicht unterworfen. 3) 
Während die kaiserliche Regierung stets darauf bedacht 
war, diese völkerrechtlichen Grundsätze genau zu wahren, 
wurde persischerseits diese Rücksicht bisweilen aufier acht 
gelassen. 

Für den Empfang und die Aufnahme fremder Ge- 
sandten bestanden am byzantinischen Hofe genaue Vor- 
schriften der Etikette, die mit besonderer Sorgfalt gegen- 
über den persischen Gesandten als den Vertretern des 
mächtigsten Nachbarreichs beobachtet wurden. Man 
suchte sich in Beweisen der Courtoisie und Liebens- 
würdigkeit namentlich dann zu überbieten, wenn es sich 
darum handelte, friedliche Beziehungen zwischen den 
beiden Staaten herzustellen oder aufrecht zu erhalten. 

Von dem oben erwähnten Petros rührt eine Schil- 
derung des Empfangs einer großen persischen Gesandt- 
schaft an Justinian her, die zugleich als Reglement für 
ähnliche Fälle zu dienen bestimmt war. 4) Das Wesentliche 
daraus sei hier wiedergegeben.- 

») Dig. de legat. 50. 7, 18. 

") Cod. J. de cursu publicu 20. 50. 16. 

3) Cod. J. de conim. et mercat. 4. 63. 4. § 3. 

4) Constant. de Caerem. I 89. 90 (398 ff.). Die Gesandtschaft ist 
diejenige, die Khosrau im Jahre 551 xnr Verhandlnng über Äbschlufi des 
Friedens nadk Byuaa geschickt hatte: es ergibt sidi dies ans der Er^ 
vfthnnDg des Namens des Gesandten 'Ho^txoc, 6 ^piaßr^c Xo3p<iou, der 
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Die Sorge für den diplomatischen Verkehr lag am 
kaiserlichen Hof in den Händen des Magister officioruxn, 
der als Vorstand des gesamten Hofstaats in seiner Person 
die Funktionen des obersten Hofmarschalls und die des 
Ministers der auswärtigen Angelegenheiten vereinigte.^) 

War die Entsendung der Gesandtschaft gemeldet 
worden, so hatte sich im Auftrage des Magister ofiiciorum 
einer seiner Beamten im Range eines lUustris an die 
persische Grenze zwischen der römischen Festung Daras 
und der persischen Nisibis zu begeben und dort mit 
militärischer Eskorte den von Nisibis mit persischen 
Truppen begleiteten Gesandten zu begrüßen und dann 
nach Daras zu geleiten, vor dessen Toren die persische 
Eskorte Halt zu machen und sich zurückzuziehen hatte. 
Von Daras ging die Reise unter Leitung des römischen 
Kommissars auf der großen Heerstraße durch Kappadozien 
und Galatien über Nikäa nach Chalkedon am Bosporus, 
wo der Gesandte sich von den Reisestrapazen einige i age 
auszuruhen pflegte.^) Die Dauer der Reise, einschließlich 
des erforderlichen Aufenthalts unterwegs, war auf 103 Tage 
veranschlagt, und für diese Zeit wurden auch die Ver- 
pflegungsgelder für den Gesandten und sein Gefolge an- 
gewiesen, außerdem waren ihm 5 Pferde und 30 Maultiere 
zu gesteUen.3) Von Chalkedon wurde er zu Schi£f nach 
der Hauptstadt übergesetzt, wo ihn beim Landen kaiser- 
liche Rosse und Reiter erwarteten, um ihn in seine mit 

offenbar mit dem bei Prokop. B. P. II. 28 (284) u. BG. IV 15 (537) sich 
findenden 'Isoiyo-java; identisch ist. Auf persisch lautete sein Name 
Izedh-Guschnasp. S. unten. 

') Cod. J. de off. magistr. offic. 1. 31. 

Constant. 1. c. Das liier erwilmte Antiocheia kttm idcht das 
syrische sein, gemeint ist offenbar das Antiochia ad Taurum; denn 
Aber dieses ging der Weg. 

3) Zdku 
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allem Komfort ausgestatteten Quartiere zu geleiten.*) 
Hier angekommen, wurde er durch einen Vertreter des 
Magister officionim mit Gas^eschenken begrüßt, eine Höf- 
lichkeit, die er sofort durch einen der Seinigen erwidern 
ließ. Am folgenden oder am dritten Tage machte er 
dem Magister officiorum einen offiziellen Staatsbesuch, 
wobei dieser sich nach dem Befinden seines königlichen 
Herrn, dessen Kindern und nach seinem eignen Befinden, 
und ob die Reise zu seiner Zufriedenheit verlaufen sei, 
erkundigte ; auch der Kaiser ließ schon vor dem offiziellen 
Empfang den Gesandten brieflich oder mündlich will- 
kommen beiden.^) 

Der feierliche Empfang durch den Kaiser wurde als 
eine wichtige Haupt- und Staatsaktion behandelt, bei der 
aller Pomp und Glanz, über den man in Byzanz verfügte, 
entfaltet wurde. Den Barbaren, und als solche galten 
auch die Perser, sollte durch die blendende Herrlichkeit 
der Eindruck von der überwältigenden Macht des Reichs 
und seines Basileus möglichst stark vor Augen gefülurt 
werden. Dem Gesandten wurde durch den Gehilfen des 
Magister officiorum, den Subadiuva,3) am Abende vorder 
Audienz gemeldet, daß der Kaiser ihn am morgigen Tage 
zu empfangen gedenke, 4) und auch der Kaiser ließ ihn 
durch seinen obersten Kammerherrn, den Decurio, noch 
besonders zu sich entbieten. 5) Die Senatoren, die hohen 
Würdenträger wurden durch 1 lofansage /Air Autlienz be- 
fohlen, ebenso wurde dafür gesorgt, daß die kaiserliche 
Leibwache, die Bannerträger, die unter dem Magister 



>) C on St. 40 1 , wo die AussUttung der (^uaitiere näher geschildert wird. 
«) Const. 403. 

3) Über den Subadiuva: Cod. J. I3. ao. 4. 

4) Const. 403: »ixiXcuaiv sc 6 ßaoiXs6s icpoiXdtfv, %A itpoAlik.* 

5) Über den Decnrio: Cod. J. de decnr. et sUent is. 16. 
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officionim stehenden Candidati und die Dolmetscher zur 
rechten Zeit anwesend seien. Alle hatten sich in ihren 

Galagewändern, die Truppen in vollem Waffenschmuck 
einzufinden. 

Der Empfang fand in dem für feierliche Sitzungen 
bestimmten grofien Thronsaal des kaiserlichen Palastes, 

dem Magnum Consistorium, statt, das durch drei mit 
schweren seidenen Vorhängen abgeschlossene Türen von 
dem davorliegenden Vorsaale, dem sogenannten Ante- 
consistorium, geschieden war. In dieses trat man von 
dem Augustaeum, dem Platze vor dem Palaste, durch 
die Vorhalle ein.') 

Einige Zeit verging noch, ehe dem Gesandten das 
Allerheiligste zu betreten verstattet wurde. Beim Eintritt 
in den Palast empfing ihn der Magister officiorum und 
führte ihn zunächst in sein neben dem Eingang gelegenes 
Bureau (schola), wo das für den Kaiser bestimmte Ver- 
zeichnis der mi^ebrachten Geschenke angefertigt wurde. ^) 
Dann geleitet der zum Einfuhren der Gesandten bestimmte 
Kammerherr, der Admissionalis,3) von Bureaubeamten 
und Dolmetschern gefolgt, den Gesandten in das Ante- 
consistorium und ersucht ihn, hier zu warten, während im 
Thronsaale selbst sich alles zum Empfang des Kaisers 
ordnet und rüstet. Dieser verläßt seine Privatgemächer und 
läßt sich, in den Audienzsaal geführt, auf dem Thronsessel 
nieder und bewillkommnet die eintretenden Großen des 
Reichs. Nun erfolgt etwas Merkwürdiges. Als ob der Kaiser 
als oberster Richter eine Gerichtssitzung abzuhalten und der 
Gesandte vor ihm als Partei zu erscheinen hätte, wird an 

>) über die Lokalität vgl. Prokop, de aedtf. 1*9 (i99ff.) und den 
Fanegyricus in laudem Justini von Corippus an vencfaiedenen Stellen. 

*) S. oben. 

3) Man denkt an den »Introducteur des AmlMUsadearsc. 
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ihn eine vorher ausgefertigte förmliche Ladung erlassen, 
die der Magister oificionim laut verlesen und verkünden 
läBt. »Man rufe den Gesandten des Chosroes, Königs der 

Perser, und die mit ihm.«^) Der Decurio begibt sich in 
den Vorsaal und veranlaßt den Gesandten, den Vorhang 
zu heben und einzutreten.^) Durch die Länge des weiten 
Saales getrennt, erblickt er in der Feme die Person und 
das Antlitz des mit den Svmbolen seiner (irößc und Herr- 
Schaft geschmückten ßasileus. Während sein Gefolge im 
Hintergrunde zurückbleibt, nähert er sich langsam dem 
Thron, bezeugt dem Kaiser die übliche Adoration durch 
dreimaliges Niederwerfen und Küssen des Fußes und über- 
gibt ihm unter Heihvünschen den Brief seines Herrn. Der 
Kaiser begrüßt durch den Dolmetsch den Gesandten und 
erkundigt sich nach dem Befinden seines königlichen 
Bruders, worauf der Gesandte die Erlaubnis zur Übergabe 
der königUchen Geschenke erbittet und erhält, die nun 
von seinen Begleitern aus dem Vorsaal hereingetragen 
und unter wiederholter Anbetung dem Kaiser vorgelegt 
werden. Wie mit den Geschenken weiter verfahren wird 
ist oben mitgeteilt. Dann entläßt der Kaiser den Gesandten 
mit freundlichen Worten, der Gesandte entfernt sich ebenso 
wie er gekommen mit dreimaliger Proskynese, der Vorhang 
fällt hinter ihm und das Schauspiel ist zu Ende. 3) 

Auf diese erste Empfangsaudienz konnten andere 
weniger feierliche folgen, wenn entweder der Kaiser den 
Gesandten zu einer Besprechung zu sich entbieten ließ 
oder dieser durch den Magister ofificiorum beim Kaiser 
eine Audienz erbat, um im eignen Kamen ihm Geschenke 

>) Const. 405: ./ÄTji^Toü 'lisöexo^ 6 «pfoßijs Xtt)9pdov> xoü ^a9i>v^<i)C 
JlepScuv All o't aüv autti) sAöovTe;.* 

3) Const. de Caerem. 407. 408. 
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ZU überreichen. Bei solchen Zusammenkünften wurden 
die geschäftlichen Angelegenheiten, derentw^en der Ge» 
sandte gekommen war, sei es im Beisein des Magister 

officionim und anderer Ratgeber des Kaisers, sei es in 
einer besonders berufenen Versammlung der Senatoren 
und anderer, einem sogenannten Silentium, besprochen 
und erwogen; zur Förderung der Sache konnten auch 
Sonderkonferenzen des Gesandten mit dem Magister offi- 
ciorum und anderen Vertrauensmännern des Kaisers statt- 
finden.') Schienen die Dinge einen günstigen Verlauf zu 
nehmen, so wird aus Gründen politischer Klugheit dem 
Kaiser empfohlen, nicht nur des öftern des Perserkönigs 
lobend zu gedenken und ihn etwa durch Freigabe eines 
vornehmen gefangenen Persers sich geneigt zu machen,^) 
sondern auch dem Gesandten allerlei persönliche Auf- 
merksamkeiten, Einladung zur kaiserlichen Tafel u. a., zu 
erweisen, ihn auch mit reichen Geschenken zu entlassen. 3) 
Solche Aufmerksamkeiten hinderten aber nicht, den Ge- 
sandten und sein Gefolge während ihres Aufenthalts in 
der Hauptstadt einer steten und genauen polizeilichen 
Aufsicht zur Verhütung der Spionage zu unterwerfen. 
Unter dem Vorwande der Ehrenbezeugung ward der Ge- 
sandtschaft eine Schutzwache beigegeben, die sie auf allen 
Wegen außerhalb ihres Quartiers begleitete; man zeigte 
ihnen mit Stolz die Herrlichkeiten der Stadt, Heß sie aber 
nur das sehen, was man sie sehen lassen wollte. Als einen 
einzigen Ausnahmefall erwähnt Prokop, daß Justinian dem 
von ihm hochgeschätzten Ized-Guschnasp gestattet habe, 



') Const. de Caereni. 40S. 409. Theophyl. 4- I3- 14. 

») Prokop. B. G. IV 15 (537) erwähnt einen solchen fall. 

3) Constant. de Caerem. 401). 410. Prokop. B. P. II 28 (235. 236) 
schätzt die Kosten, die Justinian für die persische Gesandtschaft des Isdi- 
gunas aufgewendet habe, auf 1000 Pfund Gold, also fast eine Million Mark. 
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sich mit seinen Leuten frei und ohne Begleitung in Byzanz 
zu bewegen.') 

Nicht immer fanden persische Gesandte so freund- 
lichen Empfang wie bei Justinian, den eine langjährige 
Erfahrung gelehrt hatte, Feinde eher durch diplomatisches 
Entgegenkommen zu gewinnen, als sie durch Schrofifheit 
abzustofien. Sein Nachfolger Justin schlug, von starkem 
Selbstgefühl als römischer Kaiser durchdrungen, den 
Persem gegenüber eine andere Tonart an. Gleich dem 
ersten Gesandten Khosraus^ Mebodh, dessen Wahl aller- 
dings wegen seines hochfahrenden Wesens als ein Miß- 
griff angesehen wurde, begegnete er schroff und un- 
freundlich. 

Über den Empfang der Gesandten am persischen 
Hofe läfit sich aus den griechischen Quellen m Verbm- 
dung mit dem, was darüber in Firdausis Königsbuch 

mitgeteilt wird, entnehmen, daß das Verfahren sich dem 
byzantinischen analog gestaltet habe. Der kaiserliche 
Gesandte wurde, ähnUch wie der persische zu Daras, an 
der Grenze von dem Befehlshaber und den Behörden zu 
Nisibis begrüßt und weiter dahin geleitet, wo sich zur- 
zeit der König mit seinem Hoflager befand. In der 
Residenz zu Ktesiphon empfing ihn der König inmitten 
seiner Großen, auf dem juwelenbesetzten Elfenbeinthrone 
sitzend, die perlengeschmückte Tiara auf dem Haupte 
und angetan mit den glänzenden, gold durchwirkten Pracht- 
gewändem.^) Der Gesandte adoriert den König in üb- 
licher Weise und übei^bt ihm mit den Geschenken des 
Kaisers dessen Brief, den der König durch einen seiner 
Geheimschreiber öffnen und verlesen läßt. Ist der König 

Prokop. B. G. IV. 15 (536—539)- 
*) Vgl. die Erscheinung des Königs bei Thcophyl. 4. 3 (154) 4. 7. 
(162). Nöldeke Tabari 222, 
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gnädig gestimmt, so ehrt er den Gesandten, den er zur 
Seite des Throns sich setzen läßt, durch Geschenke von 

Ehrenkleidern u. a.') Befindet sich der König im Felde, 
so begibt sich der Gesandte in das Lager und begleitet 
ihn auch wohl auf seinen Kriegszügen. ^) 

Bei den Verhandlungen mit dem Könige über die 
schwebenden politischen Fragen suchten die römischen 
Gesandten durch Beredsamkeit oder auch durch dialekti- 
sche Künste auf den König einzuwirken und ihn ihren 
Vorschlägen geneigt zu machen« Leider ist dies ihnen 
nur sehr selten gelungen, meist scheiterten ihre Bemühungen 
an dem Hochmut oder der Schlauheit des Persers.3) 

Wenn der Großkönig ungnädig gelaunt war, so nah- 
men die Dinge einen anderen Verlauf. Den Gesandten 
wurden schon vor ihrer Ankunft am persischen Hofe 
allerlei Schwierigkeiten bereitet, man suchte ihren Empfang 
zu verzögern, und dieser ist nichts weniger als freundlich; 
der König weist die ihm namens des Kaisers gemachten 
Vorschläge mit Nichtachtung zurück. Bisweilen wurden 
sogar die gewöhnlichen völkerrechtlichen Rücksichten ver- 
letzt. So hatten sich die Gesandten des Kaisers Tiberios 
bitter über den Übermut der Barbaren am Hofe des Königs 
Hormizd (579) zu beklagen. Man hatte ihnen schlechte 
und ungesunde Quartiere angewiesen, behandelte sie fast 
wie Gefangene, schleppte sie auf der Rückreise hin und her, 
so daß diese sich für sie zu einer wahren Qual gestaltete.^) 

Nicht immer wurden die diplomatischen Geschäfte 
durch Gesandtschaften von Hof zu Hof gefiihrt. Zu den 



Schilderung nach Firdausi (Mohl) 5, 291. 6, 2. 82. 7, 229 u. a. 
») Prokop. B. P. I 4 (15), Menander fr. 41 (243) geben Beispiele. 

3) Ausfuhrliche Verhandlungen mit Khosrau bei Menander fr. 11 
(204 — 206) fr. 15 (221. 222) 

4) Man lese den Bericht bei Menander fr. 55 (256 — 258). 
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gleichen Zwecken wurden auch Speziaibevoilmächtigte 
ernannt, die an einem dritten Orte zu gemeinsamen Be- 
ratungen zusammentraten. So wurde im Jabre 562 der 

Friede, der den langjährigen römisch-persischen Krieg 
beendigte, auf einer solchen Konlerenz zum Abschluß 
gebracht; und als unter Justinians Nachfolgern ein neuer 
Krieg ausgebrochen war, wurden 577 und in den folgenden 
Jahren mehrmals Versuche gemacht, durch kommissarische 
Verhandlungen die Grundlagen zu einer friedlichen Bei- 
legung des Streites zu vereinbaren.^) 

Die Konferenzen fanden regelmäßig an der Grenze 
zwischen Daras und Nisibis statt; über die Auswahl des 
Ortes hatten sich die beiderseitigen Kommissare zu einigen, 
was zuweilen auf Schwierigkeiten stieß.3) Das gegenseitige 
Mißtrauen und die Eifersucht sträubte sich dagegen, den 
Sitz der Konferenzen in einen der befestigten Plätze selbst, 
wie Daras, zu verlegen; man zog es vor, in der Nähe, und 
wenn nicht anders auf freiem Felde unter Zelten, zu- 
8ammenzukommen.4) Den Kommissarien schloß sich eine 
Anzahl höherer Beamter und vornehmer Einwohner aus 
den Grenzdistrikten an, teils zu ihrer Unterstützung in 
Detailfragen, teils wohl auch, um ihr Auftreten nach außen 
glänzender zu gestalten.5) 

Familienbeziehungen. 

Die feindliche Stimmung, die fast dauernd zwischen 
Römern und Persem und den beiden Reichen herrschte» 

>) Menander fr. ii (206 ff.). Inten mehr davon, 
a) Menander fr. 46, 47 (248ff.) fr. 60 (26off.). 

3) Menander fr. 46 (248). 

4) Menander; 1. c. ,ev xotc 6pfoi; ToO Arfoot;, -i'yyoj tt,; iroX^toc Afltpoc 
xciiotavcEÜase xoXüßac, t* ot; ejAjAeXov exa-£pa; -oh-iinz zpsa^dei;.* 

^ Menander 1. c. ,oi iict/wpfot äp^ovccc mh-dn äjjL'^oT^pac, ot xf^; 
7ctptotx(fioc ap^ovtec' 
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hätte Familienbeziehungen der beiden Herrscherhäuser 
kaum als denkbar erscheinen lassen, und doch wird von 

Versuchen, solche anzuknüpfen, berichtet. 

Zunächst sei ein angeblicher Fall aus dem Anfang 
des fünften Jahrhunderts erwähnt Kaiser Arkadios, so 
erzählt Prokop im Eingang zu seiner Geschichte der 
Perserkriege, habe kurz vor seinem Tode und in Sorge 
um das Schicksal seines Sohnes in seinem Testament den 
Perserkönig Jezdegerd (laSq^i]Ci 399 — 420) zum Vor- 
mund des jungen Theodosios ernannt und ihn seinem 
Schutze besonders empfohlen, und Jezdegerd habe nach 
erlangter Kenntnis von dem Testamente in einem Schreiben 
an den Senat nicht nur die Vormundschaft angetreten, 
sondern auch das in ihn gesetzte Vertrauen durch sein 
friedliches Verhalten während seiner Regierungszeit voll 
gerechtfertigt.^) Der nächste, der diese Nachricht des 
Prokop erwähnt, der Chronist Theophanes, erweiterte 
sie durch den Zusatz, daß Jezdegerd einen seiner Ver- 
trauten, Antiochos, nach Byzanz geschickt habe^ um dem 
jungen Kaiser als Vormund und Erzieher zur Seite zu 
stehen,^) daß dieser aber einige Jahre danach von der Re- 
gentin Pulcheria seiner Stellung entsetzt worden sei.3) Der 
viel spätere Geschichtsschreiber Kedrenos, dessen Unzu- 
verlässigkeit bekannt ist, fügt dem Berichte des Theophanes 
noch bei, daß Arkadios dem Perserkönig ein Vermächtnis 
von 1000 Pfund Gold für Übernahme der Vormundschaft 

0 Prokop. B. P. I. 2 (13. 14). 

^) Theophanes 80. Die Übereinstimmung mit Prokop, ergibt sich 
aus WeDdungen, wie ,dtpy,v7j dcpd(iv«i) ypT^soixevo; — ttjv ßaadefav otaSiu- 
aaro — |XT) 'zii et; iTrißGuXi^jV toö zaßoj iTzlyzipiior^^ Merkwürdig ist, dafi 
Theophanes den Ausdruck xoupaTojp statt ^rtTporoc braucht. 

3) Theophanes 82. Daß der iin Theophan. 96 und Malalas 361 
erwähnte Eunuch. Pracpo<.itus und Fatricius Antiochos, der bei Theodosius 
in Ungnade fiel, jener Perser Antiochos gewesen sei, ist nicht anzunehmen. 
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hinterlassen habe.^) Man sieht» wie die ursprüngliche 
Erzählung im Laufe der Zeit Erweiterungen und Aus^ 
schmückungen erfahren hat, die keineswegs geeignet sind, 

ihre Glaubwürdigkeit zu unterstützen. Schon Agathias, 
dessen Geschichtswerk bald nach Prokop entstanden ist, 
hat ihre Richtigkeit in Zweifel gezogen. Er erwähnt die 
Sache als ein zu seiner Zeit verbreitetes Gerücht, das aber 
in keiner geschichtlichen Quelle — abgesehen von Prokop 
— Bestätigung fände;*) er selbst erachtet es für kaum 
glaublich, daß wirklich der Kaiser einem fremden, barbari- 
schen Oberhaupt eines feindlichen Volkes einen so großen 
Beweis des Vertrauens entgegengebracht hätte, und führt 
das von Prokop Arkadios gespendete Lob ledigUch auf 
die Tatsache zurück, daß der Ferserkönig sich als ein 
friedlicher Nachbar erwiesen habe. Auch Neuere haben 
sich der Kritik des Agathias angeschlossen und Prokops 
Erzählung mit Recht als unglaubwürdig verworfen. 3) Mochte 
der Frinceps auch noch so hoch über den Gesetzen stehen, 
die Ernennung eines fremden Herrschers zum Vormunde 
seines Sohnes erscheint völlig unvereinbar mit den Grund- 
sätzen und Anschauungen des römischen Rechts, und 
ebenso unwahrscheinlich ist es, daß man sich in Byzanz 
einen Perser als Erzieher des jungen Kaisers hätte auf- 
zwingen lassen. Entkleidet man die Erzählung Prokops 
von allem unhistorischen Beiwerk, so bleibt höchstens die 
Möglichkeit übrig, daß Arkadios in seinem Testamente 
oder sonst seinen Sohn dem Wohlwollen des Perser- 
königs empfohlen haben mag.4) Mehr Glauben verdient 



') Kedrenos (ed. Bonn) 506. 

*) Agathias (ed. Bonn) 264. ,c5aat yotp — ötOETott yäp o-jto; b\.6fOi — 

3) Schon Tillemont, ferner R.iwlinson, Spiegel, Nöldekc. 

4) Nöldeke, Aufsätze zur pcrs. Geschichte 103 bezieht sich auf einen 
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eine andere, gleichfalls auf Prokop zurückgehende Nach- 
richt.i) 

Es war im Jahre 522; in Byzanz saß Justin auf dem 
Kaiserthrone, in Persien herrschte der greise Kavädh 
(Kaßaor^?, 499 — 531), der gefürchtetste Feind der Römer, 
der mit ihnen seit Jahren im Kriege lag, wenn auch zur- 
zeit Waffenruhe eingetreten war.*) Sein Herzenswunsch 
war, für den Fall seines Todes die Nachfolge in seinem 
Reiche mit Übergehung älterer Söhne seinem jüngeren 
Lieblingssohn, dem Khosrau (Xooporj^) zuzuwenden ;3) und 
da er nicht nur bei jenen, sondern auch im Lande selbst 
Widerstand gegen seinen Plan besorgte, beschloß er, sich 
der Hilfe des Kaisers zu versichern. Er trat an ihn mit 
dem allerdings seltsamen Vorschlage heran, um den Preis 
des Friedens den Khosrau an Kindesstatt anzunehmen. 
Der Vorschlag erschien anfanglich dem Kaiser und seinem 
Neffen und designierten Nachfolger Justinian ganz er- 
wünscht, sein juristischer Berater, der Quaestor sacri 
palatii Proklos, warnte aber entschieden davor. Er 
witterte in dem Vorschlage des Ferserkönigs eine dem 
Kaiser und dem Reiche gelegte Falle, hob die Gefahr 
hervor, daß der persische Adoptivsohn als rechtmäßiger 
Erbe Justins vor jedem anderen, auch vor seinem Neffen, 
den Kaiserthron beanspruchen könnte, und riet, der Sache 
nur zum Schein näher zu treten, Kommissarien zu Frie- 
densverhandlungen mit den Persern zu entsenden, diesen 
aber zu eröffnen, daß die Adoption eines Barbaren nicht 

Friedensvertrag vun 408; ich vermag die Existenz eines solchen nicht fest- 
zustellen. 

0 Prokop. B. P. I II (50 ir.). 

Das Jahr 522 kann mit Sicherheit aus Theophan. 167 festgestellt, 
werden, der diese Ereignisse in das dritte Regierungsjahr Justins setzt. 

3) Ober die SObne KavSdbs: NOldeke, TaWi 75. 76. Khosrau 
ist der bekannte Anoscharvan (Nusdiirwan). 
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durch eine fömliche Urkunde (es ist wohl an ein Rescrip- 
tum principis gedacht), sondern nur durch Waffenaus- 
rüstung erfolgen könne.') Was mit dieser Adoptio per 
arma gemeint sei, ist nicht ganz klar; man geht aber 
wohl in der Annahme nicht fehl, daß sie in einem Ge- 
schenk von reichen Waffen bestanden habe, wodurch der 
also Beschenkte in eine Waffengenossenschaft und eine Art 
Familienangefaörigkeit mit dem Geschenkgeber trat, die 
jedoch nicht die rechtlichen Wirkungen einer förmlichen 
Kindesannahme nach sich zog.-) Als dieser Vorschlag 
den persischen Kommissarien gemacht wurde, lehnten sie 
ihn als ihres Herrschers unwürdig ab, die Verhandlungen 
zerschlugen sich, und Khosrau, der bereits die Reise nach 
Byzanz angetreten hatte, kelirte unverrichteter Sache 
grollenden Gemüts wieder heim. Soweit Prokopios. 

Daß die Erzählung dieses Schriftstellers auf bloßer 
Erfindung beruhe, ist ausgeschlossen. Die Tatsachen, 
über die er berichtet, gehörten einer so nahen Vergangen- 
heit an, daß er wohl in der Lage gewesen war, von ihnen 
Kenntnis zu nehmen und sie auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen. 

Es darf hiernach nicht bezweifelt werden, daß der 
Ferserkönig eine nahe Verbindung seines Sohnes mit dem 
Kaiser emstlich geplant und angeregt hat, und ebenso- 
wenig, daß auch Justin die Sache ernstlich ins Auge ge- 
faßt und an ihre Ausführung gedacht hat, allerdings wohl 
nicht in der Form einer privatrechtlichen Adoption nach 
römischem Recht und mit deren erbrechtlichen Wirkungen.3) 
Aber darauf wird auch der Perserkönig, dem die römischen 

■) Prokop. B. P. I. II (S4): ,06 Ypctjxpiasiv <A ßetpßapoi to^ mltac 

*) Es wSre interessant, andarwKrts Fille dieses Gebrauchs m ermitteln. 
3) Die Adoptionsgesetse Cod. Just 8. 47. 10. ix. sind jflngm&Datnms. 
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Bestimmungen schwerlich bekannt gewesen waren, kein 
Gewicht gelegt haben, noch weniger wird er die Absicht 
gehabt haben, sich auf diesem Wege des römischen 
Reiches und des Katserthrones zu bemächtigen. Woran 
ihm gelegen war, war ein Band zwischen dem Kaiser und 
seinem Sohn herzustellen, vermöge dessen jener eine 
Garantie iiir dessen Thronfolge in Persien übernehmen 
und ihm, wenn nötig, auch materielle Unterstützung ge- 
währen sollte. Die durch einen öffentlichen Akt erteilte 
Ehrenbezeichnung als » Sohn des Kaisers « hätte ihm voll- 
kommen genügt, ein Angebot aber, das ihn als einen 
minderwertigen Baibaren behandelte, mußte den Eigen- 
dünkel des Königs tief verletzen.') 

Bisher hatte die römische Politik den Grundsatz be- 
folgt, sich jeder Einmischung in die inneren Verhältnisse 
Perstens und namentlich einer Parteinahme bei Thron- 
streitigkeiten, an denen es in den vergangenen Zeiten nicht 
gefehlt hatte, zu enthalten. Es war daher nur konsequent, 
wenn Justin auch aus diesem Grunde es ablehnte, auf 
die Wünsche des Persericönigs einzugehen, deren Erftillung 
zu bedenklichen Verwicklungen hätte Anlaß geben können. 
Siebzig Jahre später entschloß sich Kaiser Maurikios zu 
einer solchen Intervention in Persien, und was dem ersten 
Khosrau versagt worden war, sich Sohn des Kaisers 
nennen zu dürfen, ward seinem gleichnamigen Enkel ge- 
währt.^) Khosrau IL, mit dem Beinamen Parvez, d. h. 
der Siegreiche, hatte nach Ermordung seines V aters Hor- 
mizd 590 den Thron unter äußerst ungünstigen Umständen 

*) Theophanes 167. 168 gibt einen Auszug aus dem Berichte 
Prokops, fügt aber hinzu, daß der Perserkönig um Obenialime der Vor- 
mundschaft gebeten habe; dasselbe sagt Zonaras 14. 2, Khosiatt war aber 
damals bereits erwachsen und bedurfte keines Vormundes. 

•) Quelle fttr das Folgende ist das Geschiditsweik des Theophy- 
laktos Simokattes. 



* 
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bestiegen. Denn noch schwebte der Krieg mit dem ost- 
römischen Reiche, dessen Truppen an der persischen 
Grenze standen, schlimmer aber war» daB einer der tQcli« 
tigsten Feldherren Irans, Bähram Tschobin, in offener 
Empörung gegen ihn im Felde stand und für sich selbst 
die Krone als Prätendent in Anspruch nahm. Von seinen 
Truppen verlassen, mufite Khosrau aus seinem Erbe flüchten 
und auf römischem Gebiete Schutz und Aufnahme suchen. 
Von Hierapolis in Syrien, wo er mit seiner Familie bei 
dem dortigen Kommandanten eine Zufluchtsstätte gefunden 
hatte, wandte er sich in einem demütigen Briefe an den 
Kaiser, den er als den Retter und helfenden Arzt in 
Fersiens Nöten um Hilfe anrief. ^) Durch seine Gesandten, 
die vor dem Kaiser seine Sache verfechten sollten, ließ 
er als Preis der Unterstützung den Frieden und die Ab- 
tretung zweier wichtiger, früher im römischen, jetzt im 
persischen Besitze befindlicher Plätze, der öfter schon ge- 
dachten Festung Daras und des armenischen Martyropolis 
versprechen.^) Inzwischen hatte aber auch Bähram, der 
nach der Flucht Khosraus sich der Hauptstadt und des 
persischen Königsthrons bemächtigt hatte, Maurikios ein 
lockendes Angebot schon für sein neutrales Verhalten 
gemacht,3) und so war der Kaiser nunmehr in der günsti- 
gen Lage, gewissermaßen als Schiedsrichter zwischen den 
beiden Parteien entscheiden zu köqnen. Von seinem 
Willen hing die weitere Gestaltung der Dinge in Persien 
ab. Er entschied sich für Khosrau. Man hat den Kaiser 

') Theopliyl. 4. 11 (169). Der Briol ist zweifellos echt, daiür 
spricbt besonders der Schluß, wo von den SiuTT^pe^ tojv ci^abiüv ayfiKoi 
gesprochen wird. Der Eingang ist S. 9 Anm. i erwSluit 

*) Die ausfitiliriiche Rede des Gesandten Theoph. 4. 13 (174) ist 
natttrlich oratturisches Machwerk des Verfiusers. 

s) TheophyL 4. 14 (179). Er bot die Abtretung von Ifisibis und 
einiger Tigrisdistrikte an. 
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getadelt, daß er die Interessen des Reiches nicht genügend 
gewahrt habe; er hätte bessere Bedingungen für seine 
Unterstützung fordern sollen.^) Wir meinen mit Unrecht 
Denn was er erlangte, war günstig genug. Er erlangte 
den langersehnten Frieden, dessen er dringend bedurfte, 
um sich der von der Donau her andrängenden Avaren 
und Bulgaren zu erwehren, und zwar zum ersten Male 
einen Frieden ohne jede tributähnliche Geldentschädigung,^) 
und überdem die Rückgabe verloren gegangener Gebiete; 
das Verlangen weiterer Erwerbungen auf Kosten Persiens 
hätte nur den Keim zu neuen Konflikten gelegt Für 
seinen Entschluß, zugunsten Khosraus zu intervenieren, 
fiel aber besonders ins Gewicht seine Abneigung, den 
Rebellen und Usurpator gegen seinen rechtmäßigen Herrn 
zu unterstützen. £r, der sich als legitimer Erbe der 
justinianischen Dynastie betrachtete,3) durfte in diesem 
Falle das Legitimitätsprinzip nicht preisgeben. Nicht 
umsonst hatte sich Khosrau als Sohn an ihn gewandt,4) 
wie ein Vater wollte er seinem Rufe Folge leisten. Er 
ehrte ihn mit dem Kindesnamen,5) unterstützte ihn mit 
reichlichen Geldmitteln und stellte ihm sein im Orient 
stehendes Heer zur Bekämpfung des Bähram zur Verfügung. 

So geschah es, daß zum ersten und einzigen Male 
römische Truppen Seite an Seite mit den Persem als 



') So Nöldeke und Geizer. 

«) Der Wegfall jedes Tributs ergibt Theophyl. 5. 15 (216): ,ot H 
OTidvSai — iv p-ofpqt #:poipjrovxai.' 

3) Tiberios irir Adoptivaohn Justins IL, Msurildos als Nachfolger 
▼on Tiberios enuoint nnd sein Schwiegersohn. 

4) Am Schlüsse seines Briefies: ,7:po3cp0^77O|Mtt Xoopc^T]; b otfc 8toc 
*a\ Ix 1x1} c* 

i) Theophyl. 5. 3 (i<m): »iteelSa Xooptfijv dicoxaXAv.* Theophanet 
266 sidit darin inrigerweise eine wirUidie Adoptim: ,ivsxmv^U & ßoMitXeöc 
Maup6»0€ Xoffpdi]v.* 

GUterboek, Byfans und Perden. 4 
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deren Verbündete fochten, daß sie gemeinsam mit den 
Mithras -Verehrern unter dem Banner der Heiligen Jung- 
frau die Schlachten schlugen') und den Perserköntg in 
sein Reich zurückführten. Und noch mehr. Als nach 
erfochtenem Siege die römischen Hilfstruppen entlassen 
wurden, blieben auf Wunsch Khosraus tausend Schwer- 
bewafQdete als Leibgarde zu seinem persönlichen Schutz 
zurück. Wohl konnte daher der römische HeerfUhrer 
beim Abschiede den König mahnen, stets eingedenk zu 
sein, daß er seinen Thron den Römern verdanke.*) 

Orientalische Quellen, wie Firdausi undTabari, stim- 
men in den Hauptpunkten in der Darstellung dieser Ereig- 
nisse mit den griechischen überein. 3) Den im Königsbuche 
mit dichterischer Ausschmückung und echt persischer Über- 
treibung gegebenen Erzählungen von den zwischen Kaiser 
und König gepflogenen Verhandlungen, wie der Kaiser 
vor seiner Entschliefiung die Sterne befragt habe, 4) femer 
den Schilderungen der Feldzüge und Schlachten wird man 
allerdings keinen historischen Wert beimessen. Immerhin 
spiegelt sich auch hier das hohe Ansehen wider, das 
Maurikios bei den Persem genossen haben muß; denn 
die übliche großsprecherische Prahlerei, die Kaiser als 
tributpflichtige Vasallen der Großkönige zu behandeln, ist 
ihm gegenüber zu völligem Schweigen gebracht; von 
Tributzablung ist nicht mehr die Rede. Neu ist die von 
beiden Autoren gebrachte, den Griechen ganzlich un- 
bekannte Tatsache, daß der Kaiser zur festen Besiegelung 

*) Theophjl. 5. 10 (ao6): «ir^vexo yäp xal XatXtefetc (d. h. Penem) 
*} Theophyl. s. 1 1 (sio). Theophanes 107: /PiofMfot ak t)]v ßoai- 

3) Firdausi 7, 48ff. Tabari (Nöldeke) 282 ff. 

4) F 1 r d. 7, 74—98. Die astronomischen Tafeln des »Falathun*' (Piaton) 
werden erwähnt 
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seines Bündnisses mit Khosrau diesem seine Tochter 
Mari am zur Gattin gegeben habe.') 

Die Geschichte dieser griechischen Kaisertochter 
bildet eine romanhafte Episode im Königsbuche. Um 
den von Urzeiten her überlieferten traditionellen Haß und 
Unfrieden zwischen Iran und Rum endlich zu beseitigen, 
entschließt sich der Kaiser, Khosrau seine Tochter zum 
Weibe anzutragen. Nachdem der König durch seine Ge- 
sandten förmlich um sie geworben,*) wird sie nebst einer 
reichen Ausstattung durch das römische Hilfsheer dem 
Könige zugeführt; sie begleitet ihn auf seinen Feldzügen, 
löst durch ihre Geschicklichkeit einen erasten Konflikt 
zwischen dem römischen und dem persischen Feldherrn, 
gebiert nach fünfjähriger Ehe einen Sohn, den Schero^, 
und wird schließlich von einer Geliebten Khosraus aus 
Eifersucht vergiftet. 3) Ist hieran etwas Wahres? 

Wir wissen aus den griechischen Quellen, daß Maurikios 
aus seiner Ehe mit der Tochter des Tiberios drei unver- 
heiratete Töchter hinterlassen hat, die nach seiner Er- 
mordung durch Phokas (602) mit ihrer Mutter in Haft 
genommen worden sind. 4) Von einer Tochter Maria und 
deren Verheiratung mit Khosrau findet sich bei ihnen 
nicht die geringste Andeutung. Die Unrichtigkeit der 
persischen Erzählung ergibt aber schon die Tatsache, daß, 
da Maurikios erst nach seinem Regierungsantritt (582) ge- 
heiratet hat, im Jahre 590/591 — und eine spätere Zeit 
kann nicht in Betracht kommen — eine im heiratsfähigen 
Alter stehende Tochter gar nicht gehabt haben kann. 



s) Fird. 7, 93. Täbari 275, 283. 

«) Fird. 7, 9a ff. Um die Gesandten auf die Frohe xn stellen, wird 
ihnen statt der Prinsessln ninftchat eine Zauberpuppe voigefilhrt 

3) Fird. 7, 135. 146ff. 22$. 247. 

4) Theopbyl. i. 10 (58) 8. 11 (304/S) S. 15 (313). 

3* 
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Ist es ferner denkbar, daß der rechtgläubige christliche 
Herrscher sein Kind dem Harem des Perserkönigs über- 
liefert haben könnte» selbst wenn man ihr noch so fest die 
Obung ihrer Religion zugesichert hätte? Nach den da- 
maligen Anschauungen erscheint dies einfach unmöglich. 
Erst zur Zeit der tiefsten Erniedrigung der Byzantiner, 
unter den spätesten Paläologen, ist es vorgekommen, daß 
christliche Prinzessinnen in die Serails türkischer Sultane 
wanderten. So erscheint jene Nachricht der Orientalen 
unglaubwürdig und ohne geschichtlichen Wert. Die Fabel 
von der Kaisertochter als Königin von Iran ist vielleicht 
darauf zurückzufahren, daB die Volkslegende im Laufe 
der Zeit »Khosrau den Sohn des Kaisers« in »Khosrau 
den Schwiegersohn des Kaisers« verwandelt hat 
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Der ewige Friede von 532. 

Als Justinian nach dem Tode seines Oheims Justinos 
am I. August 527 den römischen Kaiserthron als Allein- 
herrscher bestieg,') befand sich das Reich schon seit längerer 
Zeit im Kriegszustande mit Persien. 

Die Ursachen dieses Krieges liegen weiter zurück. 
Der von Theodosius dem Altem und dem Perserkönig 
387 geschlossene Vertrag, der die Teilung Armeniens 
festsetzte und dadurch eine der Hauptursachen des lang- 
jährigen Zwistes der beiden Mächte beseitigte, bezeichnet 
den Beginn einer längeren Friedensperiode im Orient, die 
fast während des ganzen ftinften Jahrhunderts anhielt 
Nur zweimal wurde der Friede unter der Regierunp^ des 
jüngem Theodosius durch kriegerische Verwicklungen 
unterbrochen, die jedoch bald gütlich beigelegt .werden 
konnten. 3) Seit dem Anfang des sechsten Jahrhunderts 
änderten sich aber die politischen Beziehungen der beiden 
Ostmächte, und es begann nun eine Zeit schwerer und 
langwieriger Kämpfe, die mit Unterbrechungen kürzerer 
oder längerer Waffenruhe sich bis in die erste Hälfte des 
siebenten Jahrhunderts hinzogen und die Kräfte beider 

•) Er war bereits seit i. April 527 Mitkaiser; daher rechnet er auch 
von da ab seine Regierungsjahre; vgl. Nov. 47 c. i. 

*) Vgl. Güterbock, Römisch-Armenien, S. loflf. 
3) Nämlich in den Jahren 421 und 441. 



Digitized by Google 



38 



Joftiniaii und Khosran 1. 



Staaten so sehr erschöpften, daß sie dem Ansturm des 
Islams nicht mehr zu widerstehen vermochten. Persien 
fiel den Arabern zur Beute, Ost-Rom, obschon als Sieger 
aus den Perserkriegen hervorgegangen, verlor an jene seine 
besten Provinzen in Asien und Afrika. 

Die nächste Ursache der neuen Perserkriege war eine 
Geldfrage. In früheren Verträgen hatte Persien die Be- 
festigung und Bewachung der Kaukasuspässe, der so- 
genannten Kaspischen Tore«(i:uXai Karrdai), zur Abwehr 
des Eindringens jenseits schwärmender Barbarenhorden 
im gemeinsamen Interesse beider Reiche Übernommen, 
Rom sich aber verpflichtet, dafür einen jährlichen Geld- 
beitrag an Persien zu leisten.') Längere Zeit hindurch 
war diese Leistung, die die Römer als eine ihrer un- 
würdige Tributzahlung aufgefaßt hatten, unerachtet wieder- 
holter Mahnungen, unterblieben; der tatkräftige und kriege- 
risch gesinnte Großkönig Kavädh (Kaßaöij? oder KwaSr^c 
491 — 531) war aber mitnichten gesonnen, auf das, was 
er als sein gutes Recht erachtete, zu verzichten. Er 
forderte von Kaiser Anastastos eine Geldunterstützung, 
offenbar als Ersatz für jene rückständigen Leistungen, 
und als dieser sie verweigerte, kam es 502 zum Kriege, 
der, nach längerer Waffenruhe von Kavädh g^en Justin 
erneuert, sich bis in die ersten Jahre Justinians hinzog.^) 
Entscheidende Schläge waren auf keiner Seite gefallen; 
mit wechselndem Erfolge ward in Mesopotamien und Ar- 
menien gekämpft, auf einen Sieg der Römer folgte bald 
eine Niederlage, so dafi sich die Kämpfer ziemlich die 
Wage hielten. Neben diesen kriegerischen Aktionen liefen 
Versuche zur Anbahnung des Friedens her, Gesandte 

') Lydus, de magistr. III. 52, 53. (244, 245). Prise, fr. 31 (F. H. 
G. 4. 145)- 

*) über diesen Krieg statt aller: Prokop. B. P. I 7 (35 ff.)« 
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zogen von Byzanz nach Ktesiphon und umgekehrt, Briefe 
mit scheinbaren Freundschaftsversicherungen wurden aus^ 
getauscht, schließlich scheiterten aber die Verhandlungen 
an dem Eigensinn und den hochgespannten Forderungen 
des Ferserlcönigs. 

Die Lage änderte sich, als Kavädh hochbetagt im 
September 531 starb und sein Sohn Khosrau (Xo^porj;) den 
Sasanidenthron einnahm. -) 

Es verlohnt sich, einen Blick auf die Person und den 
Charakter des Kaisers und des Großkönigs zu werfen. 
Jüstinian war weder als Mensch noch als Herrscher 
groß. 3) Auch wenn man die von Haß und Übertreibungen 
erfüllten Schilderungen Prokops in den Anekdota außer 
Betracht läßt, erscheint das geschichtliche Bild des Kaisers 
mit schweren Charakterfehlem behaftet. Zweifellos konnte 
er falsch, hart, ja grausam sein; seine Verschwendung Dir 
seinen Hof, seine kostspieHgen Bauten sowie die Kosten 
der «vielen von ihm geführten Kriege erschöpften die 
Finanzen des Reiches und erdrückten die Steuerkraft der 
Bevölkerung. Er war weder ein Held noch ein Heer- 
führer, es scheint ihm persönlicher Mut gefehlt zu haben. 4) 
Dennoch fordert die Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß 
Jüstinian ein seltenes Verwaltungstalent besaß, das in Ver- 
bindung mit unermüdlicher Arbeitskraft und genauer 
Geschäftskenntnis im einzelnen ihn befähigte, in den ver- 
schiedensten Zweigen der Staatsverwaltung anregend und 
fördernd einzugreifen. 5) Erfüllt von dem Bewußtsein der 

') Prokop. B. P. I 15 (80, 81). 
») Prokop. B. P. I 21 (109). 

3) Theophanes, 174 nennt ihn allerdings 6 (xiyas I., ebenso 
Const. Porphyr, de caerem. II 42 (644. ed. B.). 

4) Sein Verhalten im NikapAuistande spricht wenigstens »ieilit fllr 
penOnKche Tapfeikeit 

5) Lydus de mag. III 48 (248): icrfvnov patfiXfaiv &jfWKi&aam,* 
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lljlacht und Stellung eines absoluten Selbstherrschers, sah 
er als Hauptziel und Hauptaufgabe seines Lebens die Her- 
Stellung der verloren gegangenen Einheit des römischen 
Weltreichs an und war bereit, der Durchführung dieser 
Idee die größten Opfer zu bringen. Als geschickter 
Diplomat verstand er es» alle Umstände zu seinem Vor- 
teil zu benutzen und wenn nicht mit Gewalt, auf dem 
Wege der Schlauheit und Bestechung sich seinem Ziele 
zu nähern. 

Menschenkenntnis und Erfahrung hatten ihn gelehrt, 
sich mit Geschick der geeignetsten und befähigtsten, unter 
Umständen aber auch der skrupellosesten Hilfskräfte zu 

bedienen, Männer, die ihn wohl in einzelnen Eigen- 
schaften überragten, die er aber in Abhängigkeit zu er- 
halten und nach seinem Willen zu leiten verstand.^) 
Seiner kühnen, tatkraftigen Gattin, der vielgeschmahten 
Theodora gebührt kein geringer Anteil an seinen Ent- 
schließungen und Erfolgen. Wie man auch über Justinian 
denken mag, unzweifelhaft überragt er weit alle seine 
Vorgänger, die seit Theodosius L den Kaiserthron ein- 
genommen haben. 

Über Khosrau, dem die Orientalen den Beinamen 
Anösharvän, d. h. »von unsterblicher Seele«, beigelegt 
haben,3) sind wir von zwei entgegengesetzten Seiten unter- 
richtet Die persischen und arabischen Quellen, wie 
Firdausi, Tabari u. a., sehen in ihm das Ideal eines 
volksbeglückenden Herrschers, preisen seine Gerechtigkeit, 



■) Agathias V 14 (306): ,Rp(öToc tue eiicelv — a&TOxptfxiDp ävtSfjiaTi 

*) Eine genaue WOidigung seiner Teischiedenen liffinister bleibt noch 
stt sdirdben. Einiges bei Ch. Diehl, Justinien et la dvilisatlon by- 
xantine, Par. 1901, 73 ff. 

S) Ober den Namen: Ntfldeke, Tabari 136. 
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seine Tapferkeit, sein Kriegsglück; seine Regierung wird 
als die glücklichste Zeit genihmt, die Iran und seine 
Völker genossen haben. Vollglaubwürdige Quellen be- 
zeugen, daß er seine Herrschaft weit nach Osten und 
Nordosten ausgedehnt, das Heerwesen neu organisiert, 
eine Reform und gerechte R^elung des gesamten Steuer- 
wesens eingeführt, für Anlegung neuer Städte und Straßen 
gesorgt, kurz, bleibende Verbesserungen in der inneren 
Verwaltung geschaffen hat,*) 

Anders lautet das Urteil der Byzantiner. Ihnen gilt 
Khosrau als der Erz- und Erbfeind, von dem das Schlimmste 
2U befürchten, mit dem kern dauernder Friede zu halten 
sei. Prokop insbesondere fallt über ihn das härteste 
Urteil; er schildert ihn als heuchlerisch, grausam, geld- 
gierig und hält ihn der Lüge, des Eidbruchs, ja eigent- 
lich jeder Schandtat föhig; seine Erfolge habe er nicht 
seiner Tüchtigkeit, sondern nur der wankelmütigen »Tyche« 
zu verdanken.^) Weniger einseidg befangen spricht sich 
Agathias aus, er anerkennt wenigstens seine großen Erfolge, 
die ihn zum mächtigsten und größten aller Perserkönige 
älterer und neuerer Zeit gemacht haben.3) — Gewiß wird 
ein guter Teil der Prokopischen Vorwürfe begründet ge- 
wesen sein, und man kann ihnen noch Obermut und Selbst- 
überhebung beifügen, viele der gerügten Charakterfehler 
gehören aber zum typischen Bilde eines orientalischen 
Despoten, und einige entsprechen dem persischen National- 
charakter. Demunerachtet war er ein bedeutender Fürst 
und weitaus der bedeutendste der Sasanidendynastie. Den 



') Nöldeke, Tabari, 241«". Fird. 6, 139 ff. 378 ff. 

•) Prokop. B. P. I 23 (114. 118), II 10(193): ,>ivydpÄ»ivdwto«*«Äp»- 
i:<wx. T. X.' Anecd. 119: y^P ^ novi)p&( t& ^jOoc* 

3) Agathias IV 29 (271): «riTTpa^e idifmt fo« xal (Aiyiota — xal 
Xfjfovcv olSm» npdttpov dAXoK xS^ icopd Diptfatc ßoMnXtuxtftttiv.* 
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Wert abendländischer Kultur wußte er wohl zu schätzen. 
Mag es auch Fabel sein, daß er selbst sich mit griechi- 
scher Philosophie eingehend beschäftigt habe, Tatsache 
ist, dafi er den aus dem römischen Reich verbannten Neu- 
platonikern in Ktesiphon ein Asyl gewährt und sich für 
ihre unbehelligte Rückkehr in ihr Vaterland bei Justinian 
warm verwandt hat') 

Justinian und Khosrau, das waren die Herrscher, 
von deren Willen während fast vierzig Jahre das Schicksal 
ihrer Völker und des gesamten Orients abhing. 

Obschon noch im offenen Kri^zustande befindlich, 
hatten doch beide, der Basileus und der Schahanschah 
Gründe, einen baldigen Frieden zu wünschen; Justinian, 
weil er die bereits feststehenden Pläne gegen die Van- 
dalen ausführen wollte und dies nur konnte, wenn er 
sicher war, daß an der Os^enze Ruhe herrschte; und 
Khosrau seinerseits, weil er sich seiner Herrschaft nicht 
sicher fühlte und Thronprätendenten und Unruhen im 
Innern zu bekämpfen hatte.^^) 

Noch bei Lebzeiten Kavädhs waren römische Unter- 
händler, derPatricius Rufinus und der Magister ofüciorum 
Hermogenes im römischen Feldlager erschienen und 
auf die Nachricht von jenes Tode stellten die Heerführer 
tatsächlich die Feindseligkeiten ein, um den Gesandten 
die Möglichkeit zu gewähren, an den Hof nach Ktesiphon 
zu reisen. Ihr Verhalten dem Könige gegenüber wird 
von Prokop als wenig würdevoll geschildert, sie suchten 
ihm den Frieden und möglichst günstige Bedingungen 
abzuschmeicheln, waren aber genötigt, schließlich seine 
Forderungen im wesentlichen zu bewilligen. Mehrmals 



>) Vgl. das Nihere bei Agafhias, II 28 (laöff.). 
•) Prokop. B.P. I 23. (ii4ff.) 
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mußten die Verhandlungen wegen Rücküragen in Byzanz 
unterbrochen werden, endlich aber ward das Einverständ- 
nis hergestellt, und der Friede kam im Laufe des Jahres 

532/533 zustande.^) Die Gesandten überbrachten den voll- 
zogenen Vertrag nach Byzanz, und Justinian, dessen Thron 
und Leben kurz zuvor durch die bekannte Zirkusrevolte, 
den sog. Nika-Aufstand, aufs höchste gefährdet gewesen 
war, genehmigte den Vertrag um so williger, als er nun- 
mehr freie Hand zur Ausführung seiner Pläne gegen 
Afrika erhielt 

En^^egen der sonstigen Gepflogenheit, Verträge mit 
Persien auf eine bestimmte Zeit abzuschließen, ward dies- 
mal eine Frist nicht vorgesehen, es sollte ein Friede ohne 
Ende ,dpi)vi] idptK o6x Sx^ma* — ein ewiger Friede — 
zwischen den beiden Reichen herrschen, eine ziemlich 
wertlose Floskel, die, wie die Erfahrung lehrte, keinerlei 
Garantie für die längere Dauer gewährte.*) Der Krieg, 
der vor 31 Jahren begonnen, war nun zu Ende; als Sieger 
bei diesem Frieden ging aber doch der Perser hervor; 
denn die Bedingungen waren für die Römer weder rühm- 
liche, noch besonders günstige. War dereinst die Veran- 
lassung zum Kriege die Weigerung des Anastasios ge- 
wesen, die Zuschüsse iiir die kaspischen Pässe zu leisten, 
so mufite jetzt Justinian sich der harten Bedingung fügen, 
als Friedenspreis und zugleich als Abfindung für alle rück- 
ständigen Beiträge die schwere Kontribution von elftausend 



») über die Verhandlungen : Prokop. B. P. I 22 (iii — 114). Prokop 
sagt ausdrücklich: im sechsten Regierungsjahre des Kaisers, dies war aber 
das Jahr vom i. April 532 ab laufend. 

«) Prokop. B. P. I 22 (i 1 1. 1 14) II 4. 5 (165. 171). Nach Malalas, 
Chron. 477 wlie der Friede ,aypi 'Tjc t<üv dfA^or^pwv C^f^', also auf die 
Lebensseit der beiden Heirscher, geschlossen. Dies kann jedodi nicht 
richtig sein. 
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Pfund Gold — nach unserem Gelde etwas über zehn 
Millionen Mark — auf einmal zu entrichten.') 

Ein anderer Punkt betraf die im römischen Meso- 
potamien hart an der persischen Grenze gegenüber Nisibis 
belegene Festung Daras.*) In einem von Theodosios IL 
mit dem Perserkönig Jezdegerd IL 441 geschlossenen 
Vertrage hatten beide Teile sich verpflichtet, keine neuen 
Befestigungen an ihren Grenzen anzulegen. Kaiser 
Anastasios hatte aber entgegen dieser Abrede die bisher 
offene Stadt Daras mit starken Schutzwerken umgeben 
und sie so zu einem gegen Persien vorgeschobenen, eine 
dauernde Bedrohung enthaltenden Angriffs- wie Verteidi- 
gungsposten geschaffen. Der Truppenführer der Provinz, 
der Dux Mesopotamiae, hatte dort seinen Sitz.3) Ver- 
geblich war persischerseits gegen den Vertragsbruch Ein- 
spruch erhoben imd die Entfestigung von Daras gefordert 
worden. Khosrau kam nunmehr den Römern insoweit 
entgegen, daß er sich mit ihrer Verpflichtung begnügte, 
das Kommando des Dux von Daras zu verlegen. Auch 
späterhin blieb die Darasfrage ein steter Streitpunkt Dafi 
die während des Krieges okkupierten Gebiete zurück- 
gegeben werden sollten, war im Vertrage ausdrücklich 
bestimmt; Schwierigkeiten erhoben sich aber während der 
Verhandlungen über die Räumung der von den Persem 
im Laz engebiete (Lazica, das alte Kolchis) besetzten 
Plätze, da Khosrau diese herauszugeben sich weigerte. 
Justinian, dem Ruflnus persönlich über diesen Streitpunkt 
Bericht erstattet hatte, benahm sich schwankend, anfänglich 



') Prok. 1. c: ,S^xct xal exaxov xivTr^vapttuv.* — Das Pfund Gold haue 
einen Wert von 913,59 Mark, Marquardt, Rom. Staatsverwaltung, II. 70. 

*) Über Daras: Malalas 399, Prokop, de aed. II. 10 (210. 220), 
B.P. I 10 (49), Lydus, de magistr. III a6 (a^i), III 46 (241). 

S) Prokop. B. F. I aa (i 1 1): ,6 töv h MeaoiGVca{i.i'a spctruuv&v S^ywt,*^ 
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nachgebend, hinterher aber seine Instruktion widerrufend, 
so daß der Friede daran zu scheitern Gefahr lief; schließ- 
lich nahm aber der König seine Weigerung zurück und 
gestand die Räumung der lazischen Plätze zu, für Rom 
ein nicht zu unterschätzender Erfolg, als damit wenigstens 
tatsächlich anerkannt wurde, daß Lazica in die römische 
Interessensphäre falle und dem persischen Einfluß entzogen 
bleiben solle.') 

Soweit die von Prokop berichteten Bedingungen des 
Friedensvertrags. Der Chronist Mala las erwähnt aber 
noch die eigentümliche Abmachung, wonach beide Herr- 
scher sich nicht nur als Brüder betrachten wollten, sondern 
auch sich zu gegenseitiger Unterstützung mit Geld und 
Truppen in Notfällen verbunden hätten*) Danach wäre 
der Vertrag kein bloßer Friedensvertrag, sondern zugleich 
ein förmlicher Allianzvertrag gewesen. Ist es aber anzu- 
nehmen, daß Prokop gerade diese wichtigste der Bedingung^ 
unerwähnt gelassen hätte? Und wie? Sollte wirklich 
Justinian etwa bei seinem Kriege gegen die Goten persi- 
sche Hilfe haben in Anspruch nehmen dürien, oder Khosrau 
bei seinen Unternehmungen gegen turanische Barbaren 
römische Unterstützung kraft seines Vertragsrechts haben 
fordern können? Malalas ist ein ziemUch unzuverlässiger 
Autor, und b& der großen UnwahrscheinUchkeit seiner 
Nachricht muß sie unbedingt verworfen werden. 

Mit dem Frieden von 532 — 533 schließt der erste 
Akt der römisch -persischen Kriege im sechsten Jahr- 
hunderts) 

0 Prokop. I. c. 

s) Prokop. 1. e. Mal. 477: ,«al ^« ti ik ^trfi^ iTWtSn ^ ^ijfufnov ^ 

attfMfonv cie <iu|A|uex(Kv dfiXovt6uoe iMpcfox**^* 

3) Justinian crwlhnt den Frieden mit Persien im Eingange der be- 
kannten Konstitution «Ai^cmv* vom 16. Dsbr. 533; er hat sich aber irohl 
gehfltet, den Siegesnamen Ikp9ix^ anzunehmen. 
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Der zweite römisch-persische Krieg. Waffenstillstands- 

Verhandlungen. 540 — 556. 

Acht Jahre lang blieben die völkerrechtlichen Be- 
ziehungen zwischen Byzanz und Persien ungetrübt Für 

Justinian eine Zeit wichtiger Keformtätigkeit im Innern 
und glänzender Erfolge seiner äußeren Politik. In diese 
Zeit fällt der Abschluß des großen Gresetzgebungswerkes, 
eine neue Verwaltungsorganisation für die östlichen Landes- 
teile und die Anlegung zahlreicher Befestigungen zum 
Schutz der Reichsgrenzen; in sie die Eroberung Nord- 
afrikas und die Zertrümmerung des Gotenreichs in Italien. 
Aber während der gefangene Gotenkönig der Reichshaupt- 
stadt im Triumph vorgeführt wurde, zog sich bereits ein 
neues Gewitter im Osten zusammen. 

Die Siege Justinians erfüllten Khosrau mit ernster 
Besorgnis. Zwar hatte er nach der Besiegung der Vandalen 
den Kaiser in etwas zweideutiger Weise beglückwünscht, 
großen Eindruck aber machte auf den Perser die Botschaft 
durch die König Witiges in seiner Not ihn um Hilfe 
und Intervention gegen Justinian anrief ein merkwürdiger 
Versuch, den fernen Orient in die Verwickelungen des 
Westens hereinzuziehen.*) Khosrau konnte sieb der Ge- 
fahren nicht verschließen, die der Machtzuwachs und die 
Machtverschiebung zugunsten des Römerreichs für Persien 
haben könnte. In Römisch- Armenien erhob sich ein Auf- 
stand gegen die Willkür des dortigen Statthalters, und 
vornehme riüchtlinge aus dem alten Arsakidengeschlecht 
flehten den Schutz des Großkönigs an. Alles dies reifte 
in ihm den Entschluß, den Frieden zu brechen. An Vor- 
wänden fehlte es nicht Da hatte Justinian sich in die 

>) Vgl. Nov. 8. 24—31, 

*) Prok. B. P. II 3 (i59ff^). 
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Händel der beiden Araberscheichs Mundhir und Härith 
eingemischt, Briefe und Geschenke an den ersteren, einen 
Vasallen Persiens, gesandt, die nun als ein Versuch, ihn 
zum Abfall von Persien zu bestechen, gedeutet wurden,') 
angeblich hatte er auch die Hunnen zum Einfall in Persien 
angestiftet. Während man in Byzanz Feste feierte und 
sich von den Ereignissen völlig überraschen ließ, rüstete 
sich Khosrau im Herbste 539 zum Einfall in das römische 
Gebiet. 

An Justinian trat nun die Aussicht auf einen Kiieg 
mit zwei Fronten heran. War er dieser unerwarteten 
Aufgabe gewachsen ^ Sein bestes Heer stand in Italien 
und durfte, da ein neuer Gotenau&tand dort alles in Frage 
stellte, nicht zurückgezogen werden. Die Ostgrenze aber 
war im Vertrauen auf den ewigen Frieden von Truppen 
entblößt; Beiisar, auf den der Kaiser seine Hoffnung 
setzte, weilte zwar in Byzanz, aber ohne Soldaten und 
ohne Mittel. Vergebens versuchte der Kaiser durch einen 
aufklärenden Brief Khosrau umzustimmen, dieser würdigte 
ihn nicht einmal einer Antwort.*) Unter so ungünstigen 
Bedingungen für Justinian begann der zweite grofie 
Perserkrieg. 

Die Kriegserei«^nisse können hier nur soweit berührt 
werden, als sie zum Verständnis der diplomatischen und 
völkerrechtlichen Fragen dienen. Die Kämpfe spielten 
sich auf zwei getrennten Schauplätzen ab^ einerseits im 
Euphratgebiete und andererseits am Schwarzen Meere, im 
Lazenlande. Zunächst kommt hier nur der erste in Betracht 

Khosrau begann den Krieg im Frühjahre 540 durch 
einen Vorstofi nach Syrien, wo dank der Unfähigkeit der 



') über die Araber unten mehr. 
«) Piok. B. P. U 4 (169). 
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römischen Heerführer die zweite Hauptstadt des Reichs, 
das weltberühmte Antiocheia, ohne Schwertstreich in 
seine Hände fiel.>) Im übrigen beschränkte sich dieser 
für die Perser wenig rühmliche Feldzug auf Erpressung 
von Lösegeldern, Plünderung, Beutemachen und Weg- 
schleppung der unglücklichen Bewohner — ein wahrer 
Raubzug im großen Stil. Auch die in den folgendea 
Jahren (541 — 544) unternommenen weiteren Einfälle in 
Mesopotamien und Armenien trugen einen ähnlichen 
Charakter, sie lassen einen festen Operationsplan — etwa 
die dauernde oder auch nur vorübergehende Besetzung 
römischen Gebiets — vermissen. FreiUch übertraf Khos- 
raus Gegner ihn an strategischen Leistungen nicht Justinian 
konnte für den Osten nur minderwertige, schlecht aus- 
gerüstete und schlecht disziplinierte Truppen (meist fremde 
Söldner und die wenig verläßlichen arabischen Hilfsvölker) 
mobilisieren;*) und auch Beiisar vermochte in diesem 
Kriege weder neue Lorbeeren zu erringen, noch dem 
Feinde wesentlichen Schaden zuzufügen. 

Justinian war an der Wiederherstellung des Friedens 
mit Persien besonders viel gelegen, weil ihm seine Hände 
in Italien gebunden waren und er alle Kräfte zusammen- 
halten mußte, um seine dort durch den Gotenaufstand 
gefährdete Stellung zu behaupten. Schon im Lager bei 
Antiocheia hatten seine Gesandten mit Khosrau verhandelt 
und dieser sich gegen eine sofort zu zahlende Entschädi- 
gung von 2000 Pfund Gold und eine fernere Jahres- 
rente von 50 Pfund Gold zum friedlichen Abzug bereit 
erklärt Nach Prokops Darstellung hätte Justinian brief- 
lich diese Friedensbedingungen genehmigt und darauf 



>) Näheres bei Prok. B. P. II 7—9 (iSlff.). 
s) Prok. B. P. II 29 (336). 
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gerechnet, daß damit der Friede zustandegekommen sei, 
hinterher aber seine Zustimmung zurückgenommen, weil 
Khosrau durch Brandschatzung mehrerer syrischen Städte 
und den Versuch, die Feste Daras zu nehmen, sich eines 
flagranten Vertrags- und Völkerrechtsbruches schuldig ge- 
macht habe.^) Prokop hat sich aber hier durch seinen 
nationalen Haß gegen den Perserkönig zu einem unhalt- 
baren Vorwurf verleiten lassen. Keineswegs war der 
Friede schon perfekt und schriftlich abgeschlossen; es 
handelte sich erst um Traktate ohne endgültige Bindung, 
die Kriegsentschädigung, von deren Zahlung Khosrau den 
Frieden abhängig gemacht hatte, war weder bezahlt noch 
auch nur angeboten; Khosrau war daher von seinem 
Standpunkte aus wohl berechtigt, sich noch im Kriegs- 
zustande befindlich zu erachten und die ihm gutdünken- 
den Konsequenzen daraus zu ziehen. 

Erst im Jahre 545 kamen die Verhandlungen wieder 
in Fluß und fanden bei Khosrau geneigtes Gehör. Er 
hatte aus den vorangehenden Feldzügen die Überzeugung 
gewonnen, daß am Euphrat für ihn nichts zu gewinnen 
sei, hatte inzwischen, wie später gezeigt werden wird, in 
Lazica festen Fuß gefaßt und dies Gebiet als wichtigstes 
Operationsziel erkannt Auch war durch die Notwendig- 
keit, die Empörung eines seiner Söhne zu bekämpfen, 
seine Tätigkeit nach einer ganz anderen Richtung in An- 
spruch genommen.*) In dieser Stimmung empfing er 
Justinians Gesandte — Constantianus und Sergius — 
an seinem Hofe. Doch machte sich bei den Bespre- 
chungen sofort ein prinzipieller Gegensatz geltend. Justinian 
wünschte einen vollen Frieden sowohl für den Osten wie 

*) Prok. B. P. II 7. 10 (iSaff. 196. 197) 

s) Ober die BmpOmng des Anoschacadh (Avetad»C>^) ▼gl* Ptok. 
B. G. IV xo (504ff.), NQldeke, Tabui 467—474. 

Gttterboek, Bynuiz und Persiea. 4 
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für den Norden. Khosrau dagegen war keineswegs ge- 
neigt, seine Stellung in Lazica aufzugeben, lehnte jede 
Diskussion der laztschen Frage ab und erklärte sich nur 
zur Gewährung eines ftinf jährigen Waffenstillstandes bereit, 
wenn ihm dafür für jedes Jahr eine Entschädigung von 
400 Pfund Gold, im ganzen also 2000 Pfund Gold im 
voraus entrichtet würde; der Waffenstillstand sollte sich 
nur auf die Ostgrenze einschliefilich Armeniens beschränken. 
Wie die Dinge lagen, blieb Justinian nichts anders übrig, 
als sich diesen wenig günstigen Bedingungen zu fügen. ^) 
Khosrau wollte dem Kaiser seine friedliche Gesinnung 
durch einen Akt besonderer Höflichkeit bezeigen; er 
schickte bald nach Abschluß des Waffenstillstandes eine 
große Gesandtschaft nach Byzanz, an deren Spitze er 
einen seiner vornehmsten Würdenträger, seinen obersten 
Kämmerer Izedh-Guschnasp, stellte, der in den Quellen 
auch mit der Bezeichnung Zieh erwähnt wird.^) Es ist 
derselbe Gesandte, dessen Empfang bei Justinian oben 
S. 18 u. fif. beschrieben worden ist Ihm gelang es, sich 
die besondere Gunst Justinians zu erwerben, der ihn wie 
keinen andern Gesandten weit über das gewöhnliche Mafi 
auszeichnete. Obschon er den Auftrag erhalten hatte, 
mit dem Kaiser über den Abschluß eines endgültigen 



') Prokop. B. P. II 28 (280. 281). 

*) Prokop. B. P. II 28 (284), B. G. IV 15 (537) nennt ihn 'hoiyojsva;, 
Menander fr. II (4, 206), dem Persischen mehr entsprechend, 'Icaoe- 
TWMvdcp. Kadi ihm war er ,Uloi xoußcxouXclpMc* des Könige. Der Name 
findet sich auch bei Tabari iio. 240 (ttber die Bedeutung Nöldeke 
an g, O.) und bei Firdausi 6, 44s. Zl^ ist nach Menander eine 
Würde: dSCwft« t3 Zix* Agathias IV. 30 (275) braucht das Wort als Name 
,^(«a hk i)v üAft^ Zii*, Wahrscheinlich beseichnet das Wort eines der 
groflen persischen G^chlediter, fthnllch wie Karen und Suren ^öl- 
deke L c). Bei Agathangelos i. 38 findet sich Z^xoc xol Kapijvac 
xnsammengestellt 
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Friedens zu verhandeln, kam ein solcher während des 
zehnmonatigen Aufenthalts des Gesandten am oströmi- 
schen Hofe doch nicht zustande, da man sich über die 
Differenzpunkte nicht einigen konnte. 

Da während des Waffenstillstandes die politischen 
Beziehungen der beiden Mächte keine wesentlichen Ver- 
änderungen erfahren hatten, gelang es demselben persi- 
schen Gesandten, bei einem zweiten Besuch in Byzanz 
die Verlängerung der Waffenruhe auf weitere fünf Jahre 
mit dem Kaiser zu verabreden. Die Opfer, die dieser dafür 
bringen mußte, waren allerdings nicht gering, er mußte 
wiederum 2000 Pfund Gold für die fünf Jahre und außer- 
dem, da inzwischen anderthalb Jahre verstrichen waren, 
auch für diese Zeit noch 600 Pfund Gold, alles im voraus 
auf einmal, entrichten. Er suchte sich mit dem schwachen 
Tröste abzufinden, daß die volle Zahlung nicht als Tribut 
aufgefaßt werden könne.') Anders urteilte darüber die 
öffentliche Meinung in Byzanz, deren Anschauung Prokop 
unverblümt und in scharfen Worten wiedergibt. Man war 
nach ihm über des Kaisers Schwäche und Nachgiebigkeit 
erbittert und warf ihm empört vor, daß er durch die 
während iVji Jahren geleisteten Zahlungen das Reich zum 
Tributär der Barbaren gemacht habe.^) Man vergaß dabei 
nur, daß Geldabfindungen barbarischer Völker schon seit 
langem ein feststehender Faktor in der römischen Politik 
geworden waren und daß der Kaiser sich in einer Zwangs- 
lage befand. Sein Prestige hatte in Italien durch den 
jüngst entbrannten Gotenaufstand und den Verlust von 
Rom einen schweren Schlag erlitten. Sollte er unter so 

>) Prokop. B. G. IV 15 (537) — ,toG ^ tnitht Sc9fAolie dvd icSv 
•) Prok. I. c — ol icoXXol ijoj^oXXov — Actne U 8a9(«oü ebcayoyijv imo- 
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ungünstigen Umständen die Gefahr eines neuen Krieges 
mit Persien heraufbeschwören? Er mußte wohl oder übel 
sich den Forderungen Khosraus fügen. 

Wir haben noch der in Lazica sich abspielenden Dinge 
zu gedenken. 

Lazica,^) das alteKolchis, am Schwären Meere zu 
beiden Seiten des Flusses Phasis gelegen, war Nachbar 
ebensowohl von Rom wie von Persien. Gleich andern 
Kleinstaaten auf den Anschluß an die eine oder die 
andere der beiden Großmächte angewiesen, war es oft 
ein Spielball ihrer Intrigen oder ihrer Gewalt gewesen 
und mußte von selbst in ein Abhängigkeitsverhältnis zu 
dem stärkeren von beiden gedrängt werden. Mochte in 
früheren Zeiten der Einfluß Perstens überwogen haben» 
im fünften Jahrhundert und seitdem die Lazen das Christen- 
tum angenommen hatten, sahen sie im Kaiser ihren Schutz- 
und Oberherm; von ihm empfingen ihre Kleinkönige die 
Bestätigung und die feierliche Investitur.«) 

Justinian, der die Bedeutung von Lazica als eine Vor- 
mauer gegen die Einfälle transkaukasischer Barbaren, :^u- 
gleich aber auch ab ein wertvolles Schutzwerk gegen 
Persien wohl erkannt hatte, suchte den römischen Einfluß 
dort systematisch zu verstärken, legte Militärstationen an, 
gründete an der Küste den festen Waffen- und Handels- 
platz Petras) und behandelte Fürst und Volk fast so» 
als ob sie durch . Eroberung seine Untertanen geworden 
seien. Die von ihm in das Land gesandten Militärbefehls- 



>) Über Laxica: Prokop. B. P. II 15 (ai6ff.) B. G. IV i. a (46xff.> 
«) Prise Fan. fr. 25. 26 (F. H. G. IV 102), Prok. B. P. II 15 (ai6).. 

Über die Investitur des Lazenkönigs Tzath durch Justin: Malal. 412, 
Theopb. 168. Sehr zweifelhaft ist seine angebliche Taufe. Die Insignien 
der Investitur beschreibt auch Agathias III 15 (172)« 
3) Prok. B. P. II 15 (281). De aed. III 7 (261). 
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haber verstanden es nicht, sich beliebt zu machen, reizten 
vielmehr durch allerlei Unterdrückungen das Volk zum 

Abfall und trieben es den Persern in die Arme.') Khosrau 
ergriff mit Freuden die Gelegenheit, die alten Ansprüche 
auf Lazica geltend zu machen und gegen Justinian zu 
verfechten; und während er die römischen Truppen in 
Mesopotamien festhalten ließ, drang er selbst im Jahre 541 
mit einem starken Heere in Lazica ein, trieb die schwa- 
chen römischen Besatzungen auf Petra zurück und nahm 
auch diesen letzten Stützpunkt der römischen Herrschaft 
ein. Damit war Lazica für die Römer verioren, es kam 
in die Gewalt der Perser. 

Nach diesem Erfolge trug sich Khosrau mit einem 
kühnen, weit ausgreifenden, fast abenteuerlich zu nennen- 
den Plan gegen Byzanz, der seinen politischen Blick in 
einem neuen Lichte erscheinen läßt. Wie in unseren 
Tagen Rußland sich bemüht, einen Zugang zum Indischen 
Ozean zu erlangen, so erstrebte damals der Perserköntg 
die Verbindung mit dem Schwarzen Meere, um von hier 
aus gegen das Reich einen entscheidenden Schlag ftihren 
zu können. Einmal im Besitz der Meeresküste, erachtete 
er es ülr möglich, von hier aus, sei es auf dem Landwege 
durch die pontischen Provinzen gegen Konstantinopel 
vorzudringen oder auf dem Seewege mit einer Flotte den 
Angriff auf die Hauptstadt zu wagen.*) Der Plan war 



») Prokop B. P. II 15. (2i6ff.). In Nov. 28 praef. wird geradem 
Ton: 9] xe ^^i^ AaCtx^ — «al ü xi Ittpov iv AdCoi« tactmnj[tcn gt* 
sprechen. 

«) Prok. B. P. II 28 (283): f/.TTtCc — OTi OTj iz ol'jzt^z (AaCiXTj;) op-xw- 
{Uvot Suvi^ao'^ai — xal r.t^^^ xcti vauai xd ir.i xo'j EO$eiV/j yiupia Kot-Tra- 

TtO'JC a'tpy^aeiv ouo^voc acpbiv ävTiSTaToüvTo;, vgl. B. G. IV 8 (490). Den 
Vorschlag hatten schon die Gesandten der Lazen gemacht B. P. II 1$ 
(221). Agathias II 18 (104). 
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ernstlich gemeint, die Vorbereitung dazu bereits durch 
Anschaffung von Schi£&bauholz in die Wege gelenkt, 

und Justinian scheint selbst einen solchen Anschlag be- 
fürchtet zu haben. Der mit ihm geschlossene Wafifen- 
stiUstand stand der Ausführung nicht entgegen; denn der 
Friede oder vielmehr die Ruhe war dem Reiche nur am 
Euphrat, nicht aber anderwärts garantiert; ein Angriff auf 
Byzanz war daher keineswegs ein völkerrechtswidriger 
Vertragsbruch. Ob der kühne Plan ausführbar gewesen 
wäre, ist allerdings eine andere Frage. Konstantinopel 
hat oft gciuig in früheren wie in späteren Zeiten Angriffe 
von der Land- und Seeseite zu erdulden gehabt, hat ihnen 
aber, dank seiner einzigen Lage, unter viel schwierigeren 
Verhältnissen zu widerstehen vermocht. Khosrau mufite 
auf seine Lieblingsidee verzichten, weil bald darnach 
die Verhältnisse in Lazica sich zuungunsten der Perser 
verschoben hatten. Die Lazen, die von dem Abfall von 
Byzanz eine Besserung ihrer Lage erhofft hatten, wurden 
unter dem harten persischen Joche bitter enttäuscht, und 
um es abzuschütteln, riefen sie die Hilfe Justintans an. 
Der in den Jahren 549 — 556 geführte lazische Krieg 
wurde schliefiUch zugunsten der Römer entschieden; die 
Perser erlitten schwere Niederlagen, und es gelang, sie 
bis an die Grenzen Iberiens und Persarmeniens zurück- 
zudrängen. Fast ganz Lazica war wieder in römischen 
Händen.') 

Der Perserkönig war inzwischen kriegsmüde geworden ; 
er konnte sich der Einsicht nicht verschließen, daß Lazica 

auch mit erneuten Anstrengungen nicht wieder gewonnen 
werden würde und für ihn verloren sei. Da auch der 



») über den Beginn des Krieges, Prok. B. G. IV 7 (4880.) 15 (saSfif.), 
die Fortsetzung bericlitet Ägathias Buch III u. IV. 
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zweite auf fünf Jahre geschlossene Waffenstillstand dem 
Abiauf nahe war, sandte er nun zum dritten Male 
seinen bewährten Diplomaten nach Byzanz, und dieser 
schloß im Jahre 556 mit dem Kaiser zur Vorbereitung 
des künftigen Friedens einen allgemeinen, auch auf Lazica 
erstreckten Waffenstillstand ohne Zeitdauer und auf Grund 
des Status quo ab. Beide Teile sollten bis zum Friedens- 
schlüsse im Besitz der von jedem okkupierten Plätze 
verbleiben; von einer Geldentschädigung war diesmal 
nicht mehr die Rede^ — ein ehrenvoller Abschluß für 
die Römer. 

Warum es noch weiterer fünf Jahre bedurfte, um zu 

ein cm endgiltigen Frieden zu gelangen, ist nicht einzu- 
sehen. Vielleicht, daß keiner der beiden Herrscher als 
erster mit dem Verlangen darnach hervortreten wollte, um 
nicht den Schein eigner Schwäche zu erwecken und den 
Gegner zu übermäßigen Forderungen zu veranlassen. Ein 
ernstes Bedürfnis nach einem dauernden Frieden war 
jedenfalls auf beiden Seiten vorhanden. Justinian hatte 
genug zu tun, sich der andrängenden Hunnen und 
Avaren zu erwehren;^) überdem lag ihm bei seinem 
hohen Alter — er war fast ein Achtziger — der Wunsch 
nahe, das Reich in friedlicher Ordnung seinem Nachfolger 
zu hinterlassen. 3) Khosrau aber war in jener Zeit vollauf 
mit Erweiterung seiner Herrschaft nach Osten hin be- 
schäftigt, und seine Blicke waren vom Westen abgelenkt. 
Und schon drohte eine andere Gefahr, jenseits des Üxus 
hatten die Türkenstämme sich zu einem mächtigen Reiche 
zusammengeschlossen, und wenn ihr Chäkan auch zur- 

») Agathias IV 30 (275). 

Über die Etnftlle der Hunnen: Agathias V 11 u.ff. (399ff.). 
Menander fr. 3 u.ff. (202). 

3) Agathias V. 14 (306). Menander fr. 4 (203). 
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zeit friedlich gesinnt war, lag doch die Annahme nicht 
ZU fern, daß er sich mit Byzanz gegen Iran in Verbindung 
setzen könnte, wie tatsächlich später geschehen. Dieser 

Gefahr mußte durch einen Frieden mit dem westlichen 
Nachbar vorgebeugt werden.') 



«) Nöldeke, Tabari is8ff. 
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Der Friede von 562. 

Der Friede, der den zweiten römisch-persischen Krieg 
beendigte, kam im Herbste 562 zustande. Wir besitzen 
über ihn eine vortrefifliche und verläßliche Quelle in dem 
leider nur in Auszügen erhaltenen Geschichtswerke des 
Men ander mit dem Beinamem Protektor, der als Fort- 
setzer der Geschichte des Agathias die Jahre 558 — 582 
behandelt hat.^) Nach eigener Angabe hat er für die 
Friedensverhandlungen die authentischen Berichte des römi- 
schen Unterhändlers benutzt und zum Teil wörtlich wieder- 
gegeben.») 

Die Anregung zu den Verhandlungen ist diesmal 
von Justinian ausgegangen.3) Sie fanden nicht wie in 
früheren Fällen durch Gesandte an einem der Höfe mit 
dem betreffenden Herrscher statt, sondern durch Spezial- 

kommissare gewissermaßen auf neutralem Boden an der 
Grenze in der nächsten Nähe des bekannten Daras.*) 
Dorthin hatte sich der römische Bevollmächtigte begeben, 
dem Perserkönig seine Ankunft und den Zweck seiner 

Sendung angezeigt, worauf dieser seinen Unterhändler 
ebenfalls dorthin gehen hieß. 

«) ÜberM enander vgl. Krumbacher, Geschichte der byzant. Lite- 
ratur, 2 73 ff. Die Auszüge de Icgatiouibus rühren von Kaiser Konstantin 
Phorphyrogenetos her. 

*) Menander fr. 12 (217). 

3) Das ogibt sich ans dem Briefe Khoscaus 1. c. 209, wonn er dem 
Kaiser fllr das BnlyegenkoTnineii dankt. 

4) Menander fr. ix (306): ,iv 6pfotc tot^ Ad^totc' 
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Justinian hatte zu seinem Vertreter einen seiner be- 
währtesten Käte, den Magister officiorum und Patricius 

Petros, gewählt, dessen schon an anderer Stelle gedacht 
ist, der, ausgezeichnet durch Rechtskenntnisse, glänzende 
Beredsamkeit und Geschäftsgewandtheit schon öfter mit 
diplomatischen Missionen betraut gewesen war.') Er bat 
über die Friedenskonferenz eine besondere Schrift verfaßt, 
ob als amtlichen Bericht für den Kaiser und das Reichs- 
archiv oder als Privatarbeit, läßt sich nicht feststellen; sie 
ist es, die Menander, wie er versichert, dem Wortlaute nach 
seiner Darstellung zugrunde gelegt hat und deren Treue und 
Genauigkeit er besonders rühmend hervorhebt.*) Auch in 
seiner jetzt vorliegenden, verkürzten Gestalt ist dieser Be- 
richt ein in hohem Grade beachtenswertes geschichtliches 
und völkerrechtliches Dokument. Er führt uns mit drasti- 
scher Lebendigkeit den Gang der Verhandlungen vor, ge- 
währt den Einblick in die Protokolle und diplomatischen 
Aktenstücke, läßt uns an den Diskussionen der Konferenz 
teilnehmen und hat uns den authentischen Inhalt des Frie- 
densvertrages überliefert. Der Vertreter Persiens war dem 
römischen an Rang und diplomatischem Geschick durch- 
aus ebenbürtig, wenn auch die zuweilen hervortretende 
orientalische Überhebung die Ironie des feiner gebildeten 
Griechen hervorrief. 3) Khosrau hatte zu seinem Bevoll- 
mächtigten den aus den früheren Verhandlungen bekannten 
Izedh-Guschnasp alias Zieh bestellt 



') Lydns de magistr. III 2$, 26. Ober seine Sduriften Kram- 
bacher a. a. O. aj/ff. 

*) Menander fr. la (217): ,o&U (a^v dvft' kxipvirt Mpmit Xi^tacv 

TO 'AtTtxi&repov.* 

S) Man lese die httbsche Abfertigung, die Petros dem Perser erteilte» 
bei Menander 210. 
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Die beiden Hauptpersonen wurden von einem zahl- 
reichen Gefolge aus den Vornehmen der Nachbarschaft 
und einem Stabe von Hilfspersonen, insbesondere von Dol- 
metschern b^leitet Neben Petros wird noch ein gewisser 
Eusebios, gewissermafien als sein Adlatus, erwähnt, 
während dem persischen Gesandten einer aus dem vor- 
nehmen Geschlecht der Suren (^oüpijva?) zur Seite stand und 
auch in die Debatten eingriff.') Die den Kommissaren er- 
teilten Vollmachten lauteten auf »Verhandeln und Vertrag- 
schließen « — XctXf^tjai xotl TpaxTaiaoti — ; ^) ob neben dieser all- 
gemeinen Instruktion ihnen noch speziellere erteilt worden, 
ist aus den vorhandenen Nachrichten nicht zu ersehen. Nach 
Analogie anderer Vorgänge muß angenommen werden, 
daß beim Beginn der Verhandlungen die Vollmachten vor- 
gelegt und der Legitimationspunkt geprüft worden sei. 3) 

Die Konferenz begann mit Eänleitungsansprachen der 
beiden Gesandten, in denen sie mit oratorischem Geschick 
ihre Herrsclier und Länder in ein möglichst günstiges 
Licht zu setzen suchten. Diese von Menander mit- 
geteilten Reden machen übrigens nicht den Eindruck, 
daß sie nach bekannten klassischen Mustern verfaßt und 
den Rednern, ohne wirklich gehalten zu sein, nur in den 
Mund gelegt seien. Dann trat man in die Verhandlungen 
selbst ein, die wegen der Notwendigkeit, stets Dolmetscher 
zuzuziehen — keiner der beiden Gesandten beherrschte 
die Sprache des andern — , nur langsam Fortschritte 
machen konnten. 

A. 

Man suchte zunächst sich über die Hauptbedin- 
gungen des zu schließenden Friedens zu verständigen, 

>) Menander an. aia. 

') Ergibt sidi aus dem Briefe Khosraus, Men. 209. 
3) Vgl. Menander fr. 55 (257)- 



(So 
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nämlich über den Umfang, die Dauer des Friedens, die 
lazische Frage Und die Geldentschädigung, auf die Persien 

Anspruch machte. 

I. Daß der Friede ein allgemeiner sein und für 
alle Reichsgebiete, Armenien und Lazica eingeschlossen, 
eintreten solle, darüber waren die * Kommissare einig.') 
Die besondere Erwähnung Armeniens bezog sich nicht 
auf die römischen Provinzen dieses Namens, die längst 
dem Reiche inkorporiert waren,*) sondern auf Pers- 
armenien, das dem übrigen Iran gegenüber immer noch 
eine Sonderstellung einnahm. 

n. Auch die lazische Frage erledigte sich leicht 
Khosrau hatte es aufgegeben, den Besitz dieses Landes 
den Römern streitig zu machen. So wurde denn die 
Abtretung von ganz Lazica in den Friedensvertrag auf- 
genommen, woraus sich von selbst die Verpflichtung 
ergab, die noch von persischen Truppen besetzten Plätze 
zu räumen. 3) Die Entscheidung über das Suanengebtet 
blieb einer späteren Verhandlung vorbehalten, da man 
sich darüber nicht zu einigen vermochte. 

HL In betreff der Dauer des Friedens verlangten 
die Perser, daß er gleich dem vorigen Frieden von 532 
dauernd und ohne Fristbestimmung geschlossen würde, 
Petros wollte ihn nur auf bestimmte kurze Zeit bewilligen. 
Die Interessen standen sich hier im Hinblick auf die Fest- 
setzung einer jährlichen (reldentschädigung entgegen, da 
Persien eine solche solange als möglich zu genießen 



') , Sx^ppGt; "zi etvat xctl ipptufjL^vct; xac O'jv^^xa; xal xpaTelv ixctirotyoie, 
TOÜTO (jLEv xatä TTjv eui, TOÜTe ÖS xai iv ApfACvi^ a}X6i ^dp h a\jr^ AaCix^*' 
Menander 208. 

') Vgl. Novelle 31 betreffend die Teilung Armeniens in vier Pro- 
vinien, Gttterbock, ROin.>AnnenieD 14 ff. 

3) Menander ao8: /p4tt|«a£ot« iict^ft^vat t)]v AaCu^V** 
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wünschte, während für die Römer die Bemessung auf 
kürzere Zeit vorteilhafter war. Schließlich kam man auf 
die Zeit von fünfzig Jahren überein,') wobei vielleicht 
der von Theodosius II. mit König Bähram im Jahre 422 
geschlossene Vertrag als Vorbild gedient, haben mag. 

IV. Größere Schwierigkeiten bereitete die Lösung der 
Geldfrage. Daß der Friede und insbesondere die Ab- 
tretung von Lazica nicht umsonst zu haben sein werde, 
mußte Justinian und seinem Vertreter von vornherein klar 
sein. Wenn daher Petros der persischen Forderung einer 
Geldentschädigung zunächst ein schlankes Nein entgegen- 
setzte, so war dies nur ein diplomatischer Schachzug, da 
er ganz gut wußte, daß an einer ernstlichen Weic^erung 
der Vertrag selbst scheitern müßte. Nachdem die anfäng- 
liche Forderung der Perser auf Vorausbezahlung einer 
größeren Jahresrente auf 30 bis 40 Jahre als übertrieben 
abgelehnt worden war, vereinigte man sich nach langen 
Debatten auf den an Persien zu zahlenden Betrag von 
jährlich 30000 Goldstücken ,tpiaxovTa ^t^flite ixsoiac XP^- 
0^ voixiaixa-o?', und zwar so, daß 

1. für die ersten sieben Jahre der Gesamtbetrag von 
2 lOOOO Goldstücken sofort auf einmal beim Vertragsabschluß, 

2. dann nach Verlauf der ersten sieben Jahre die 
Jahresraten för die folgenden drei Jahre mit zusammen 
90000 Goldstücken ebenfalls auf einmal bezahlt, und 

3. nach Ablauf der ersten zehn Jahre alljährlich der 
festgesetzte Betrag von 30000 Goldstücken entrichtet 
werden solle. ^) 



') Menander 208: ,ilip(jai SirjVExeT; y^ctouv laea&at rd; airovodc* 
— *Ptt)|jLoToi II xouvovrfov 6)aYO-/pov(ous tii «uvUVjxac elvai ißouXovio — x£hn 
lio^v luaxc iizi TTevr/jXOvxa (jlev Irr] c'jvearcxvai tt^v cip^^vr^v.' 

») M e n a n d e r 208 : , (Tjaxe ' Püjjjiaio'j? ev 6p.czoi oexaxeTi'a; zoaoTTjTa zpo- 
7nipafS)(iiy ouxu), napa^^jAa |Aiv ivtauxüiv i;rtd, xal (Utd tijv küv C ^tüv. 
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Zur besonderen Sicherstellung der zu 2. gedachten 
dreijährigen Ratenzahlung sollte vom Kaiser eine feier- 
liche Verpflichtungsurkunde ausgestellt und dem Perser- 
könig übergeben werden, wogegen dieser sich schriftlich 
zu verpflichten hatte, diese Schuldurkunde nach Empfang 
der Zahlung seinerzeit dem Kaiser zurückzugeben, 

Um jeden Zweifel für die Zukunft auszuschließen, 
wurde noch ausdrücklich festgestellt, wie und von wann 
ab die Jahre des Vertrags sowohl hinsichtlich der Dauer 
des Friedens wie auch hinsichtlich der Jahreszahlungen 
gerechnet werden sollten. Da bei der Verschiedenheit des 
römischen und persischen Kalenders die Bezugnahme auf 
einen von beiden ausgeschlossen war und ebenso die 
Regierungsjahre eines der beiden Herrscher nicht maß- 
gebend sein konnten, so verständigte man sich dahin, 
dafi die Jahre «xati xh dpy aXov lOoc' und zwar je zu 
365 Tagen zu rechnen seien. Das kann nur bedeuten 
daß, wie in früheren Fällen, so auch in diesem die Zeit 
des Vertragsschlusses als fester Anfangstermin der Be- 
rechnung zugrunde gelegt wurde; denn das ist das Natür- 
liche und Übliche.*) 

Die an Persien zu zahlenden Beträge waren in den 
früheren Verträgen (von 532, 545, 551) in Goldpfunden, 
und zwar so stipuliert worden, dafi die einzelne Jahres- 
leistung mit 400 Pfund Gold ausgeworfen war. In dem 



■itapa8po|x))v, o(»x U övaßoXV^v xotattd^vai to>v XoittAv Tpitüv Itäv tijv diiv»- 
Xe(av' oSxv» xa&' Ixaotov ito« nop^odai Il^aat t6 (i>piatJi^v ivunKKalov.* 

») Menander 209: .«Jktre — rpoeXftelv "rtjv xaXoufx^vijv vaxpa^* 
in TOÖ *Pü)p^{u)v ßaatXitü? iri"^T^;piCo|jLivr^v iiepl Tuiv 7:po5od7)(JO(xivu>v XPIP*^' 
wv T^c Tpietias. — 'Ex'jpü>&T) uiixt xal ix toü ßaaiX^u); Ilepsüv 6(i.oXoyfav 
iv YpafjLijLctai itpoeXöetv, tü« {jvtxa iropfaaivco Uipaai tu>v xpiiüv ixuiv t6 
X($fjLcvov -/p<j7{ov ßaoiXtZ 'Ptt»(Mi(«»v ictpl tou toto\}$« ßcßau&taov dvaöol^- 
orcai Ypdptfxa/ 

*) Menander 213. 
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jetzigen Vertrage war dagegen die Jahresrate auf 30 000 
Goldstücke bemessen. Für die römische Währung war 
das Pfund Gold die gesetzliche Rechnungs- und Ge- 
wichtseinheit, die kursierende Goldmünze aber der Soli du s 
(aureus, v^aiaiia) der seit der Münzreform Konstantias als 
zweiundsiebzigster Teil des Goldpfundes ausgeprägt 
wurde. Maßgebend war aber stets, auch wenn der Be- 
trag auf Solidi lautete, das Gewicht, da Zahlungen an 
öfientiichen Kassen wie im Privatverkehr regelmäßlii^ durch 
Ab- und Zuwiegen des erforderlichen Quantums Goldes 
erfolgen sollten.') Beide Rechnungs weisen nach Solidi 
und Goldpfunden bestanden auch im sechsten Jahrhundert 
nach dem festen Verhältnis von l : 72 gleichwertig neben 
einander. Zahlreiche Beispiele aus den Gesetzen Justinians 
lassen aber erkennen, daß der Regel nach größere Be- 
träL,^c gewöhnlich auf Goldpfunde lauteten, kleinere da- 
gegen in Solidis ausgedrückt zu werden pflegten.^) Doch 
galt ersteres nicht ausnahmelos; denn wir begegnen auch 
Summen von 400, 500 Solidi und mehr. 3) 

Angenommen nun, daß mit den 30 000 GcjldsUicken 
in dem Friedensvertrage Solidi gemeint seien, so ergibt 
dies den entsprechenden Gewichtswert von 416^/3 Pfund 
Gold, ein Ergebnis, das jedoch wenig befriedigt, weil es 
einerseits nicht mit der sonst üblichen Hohe der Jahres- 
leistung übereinstimmt, und andererseits auffällig erscheint, 
daß die Beteiligten, die sich des Verhältnisses von Sohdi 
zu Goldpfunden wohl bewußt gewesen] waren, eine Pau- 
schalsumme in der Weise festgesetzt haben sollten, daß 
das Gewicht nicht ein volles Quantum ausmachte, sondern 



■) Marquards Röm. Staatsverwalt 2,30. Cod. Theod. la. 6. 2. 
Cod. Just. 1 1. lo. 8. 

») Nov. Just. 30 c. 6, Nov. 138 c. 9, Nov. 8, Not, i, Nov. 80 c. 8 tt. a. 
3) Nov. 36 c 5, Nov. 28 c 3 u. a. 
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ein solches mit Bruchteilen ergeben mußte. Nun besitzen 
wir einige byzantinische Quellenzeugnisse, die den an 
Persien zu zahlenden Jahresbetrag nicht auf 30 OOO Gold- 
stücke, sondern auf fünfhundert Pfund Gold berichten; 
so zunächst bei einem Zeitgenossen Menanders, Joannes 
£piphaniensis,i) femer in dem auf diesem fußenden 
Geschichtswerke des Theophylactus Simocattes^) 
und endlich — allerdings aus etwas späterer Zeit — in 
der Chronik des Theophanes.3) Es gewinnt somit an 
Wahrscheinlichkeit, daß auch Menander mit seinen ,tpta- 
xovra xt^aSec xp^ofou )n\ds\ucto^ in der Tat das Äquivalent 
fiJr Aixpai xpuaioü irsvxaxooiat' hat ausdrücken wollen. Dann 
können damit aber unmöglich die üblichen Solidi gemeint 
gewesen sein, deren 50 000 auf 500 Pfund gehen würden, 
vielmehr muß es sich — da ein Irrtum Menanders völlig 
ausgeschlossen ist 4) — um Goldmünzen gehandelt haben, 
deren Gewicht nicht ^jrz, sondern ^/eo Pfund betrug. Nun 
ist bekannt, daß Diokletian Aurei zu Pfund hat 
prägen lassen und daß solche bis zur Herabsetzung durch 
Konstantin als legales Geld gegolten haben. Warum 
man bei den jetzigen Verhandlungen auf sie zurückge- 
kommen ist, dafür lassen sich nur Vermutungen anstellen. 
Befand sich zu Justinians Zeiten eine größere Anzahl 
solcher Goldmünzen etwa in den an Persien grenzenden 
Landesteilen noch im faktischen Umlauf? Waren bei 
den Persern, bei denen neben den eigenen Goldmünzen 



i) loan. Epiph. (F. H. G. 4, 274): ,^()uo(ou XfEpacitnrtaicM(aCj otlc 
i|&7Cpo<T9ev ysy^vadtv al (J7:ov5au* 

*) Theopliyl, 3, 9 (129): , — dv' Itoc IxactTov nevroEXOsiac Xfcpoc 
3[pua{ou — Sii louSTtvutvöc ßooiXtuc xaT; 9w%ifiMV6 dta»(MXd7i]asv.* 

3) Theophanes245: — dvd 2to; Ttevrayoateuc Xfrpac XP'J'^^oy — ' ^• 

4) Die Zahl 30 000 wird bei Menander noch an andern Stellen fr. 39 
fr. 40 (241) ausdrücklich erwähnt. 
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viel römisches Gold kursierte,') die schwereren Aurei be- 
liebter als die leichteren Solidi? Vielleicht spielte auch 
die gegen Ende der Regierung Justinians eingetretene 
Münzverschlechterung mit^) Wie dem auch sei, die Stipu- 
lation der Entschädigung in schwereren Münzen wird ver- 
mutlich auf Verlangen der Perser erfolgt sein. Entscheidend 
war schließlich auch in diesem Falle das Grewicht, wie 
denn nach Menander die erste zehnjährige Rate den 
Persern zugewogen wurde.3) Auch der von Menander 
und sicherlich ebenso in dem Friedensvertrage gebrauchte 
Ausdruck: 30000 vo(tia(iaTOc (nicht vo(i(0)ierTa) spricht da- 
fiir, dafi man den Betrag gewissermaßen als eine Rech- 
nungseinheit angesehen hat. Nach alledem dürfte die 
Annahme nicht zu gewagt erscheinen, daß in dem Frie- 
densvertrage in der Tat Aurei zu 60 auf das Pfund ge- 
meint gewesen seien. Wir müssen es Kennern des byzan- 
tinischen Münzwesens überlassen, die hier angeregten 
Fragen genauer zu prüfen und zu entscheiden. 

B. 

Nachdem man sich über die Hauptbedingungen des 
Friedens verständigt hatte, drehten sich die weiteren Ver- 
handlungen um eine Reihe von Einzelpunkten» die teils 
die Ausführung des Vertrags betrafen, teils zur völligen 
Beseitigung aller zwischen den beiden Mächten schweben- 
den Differenzen und zur Wiederherstellung freundnachbar- 
licher Beziehungen dienlich erschienen. Menander zählt 
die einzelnen Vertragsbestimmungen unter 13 (genau ge- 
nommen 14)4) fortlaufenden Nummern auf, und zwar, wie 

') Spiegel, Eran. Altert. 3, 662. 
») Prokop., Anecdota 25 (140). 

3) Menander 214. 

4) Nämlich die Klausel: io^usat §i xal xoütox,x. X. Menander2i3 
ist die 14. 

Gttterbock, Byzanz und Persien. e 
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aus den im Eingang zu den meisten gebrauchten Anfangs- 
worten: (0? oder u>aT£ geschlossen werden darf, nach dem 
Originalberichte des Petros und dem Texte der Vertrags- 
urkunde selbst. AufifälUg ist dabei, daß zwar unter No. 13 
der fünfzigjährigen Dauer des Friedens Erwähnung ge- 
schieht, dagegen der Abtretung von Lazica und der zu 
zahlenden Geldentschädigung nicht gedacht worden ist. 
Daß in der Vertragsurkunde diese beiden wichtigsten Be- 
dingungen übergangen sein sollten, ist undenkbar, und 
ebenso ist die Vermutung abzuweisen, daß für sie etwa 
eine besondere Urkunde aufgestellt sein könne. Sicher- 
lich werden also jene Bedingungen in dem Friedensver- 
trage nicht gefehlt haben, voraussichtlich sind sie als 
Hauptpunkte ohne besondere Numerierung an die Spitze 
gestellt gewesen, und Menander brauchte sie bei der Auf- 
zählung der übrigen Nummern nicht noch einmal zu er- 
wähnen, da er an anderer Stelle über sie ausftihrlich be- 
richtet hatte. Im folgenden sollen die Vertragsbestim- 
mungen unabhängig von der bei Menander beobachteten 
Reihenfolge nach gewissen gemeinsamen Gesichtspunkten 
besprochen werden. 

I. Räumliche Geltung des Friedens. 

Friede sollte fortan nicht nur im ganzen Umfang der 

beiden Reiche herrschen, sondern sich nach gewissen 
Richtungen über deren Grenzen hinaus erstrecken. So wurden 
I. nach Nr. 9 des Vertrags die beiderseitigen Klientel- 
Staaten und -Gebiete in den Frieden mit einbegriffen, so 

daß auch sie gegen Belästigungen und feindliche Angriffe 
geschützt sein sollten.^) Diese Bestimmung hatte weniger 

') Menander 212: ,urj eztsvai T.o).tij.zv^ ÜTrr^xooj IDvei /tupa rivl 
oXX|^ "zffi et^pcts TToXireia;' (xö^Ky.ov aev ovv avE-j ßXotßrj? xal xar' ouoev otio jv 
i:i](jLatvo(Aivouc £v xtj> abzt^ (Jilvetv, tu; av xal oToe dnoXauouv t^s eip^vT^?,* 
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für Os^Rom als für Fersieu Bedeutung, in dessen Inter- 
esse es lag, zu verhttten, daß römischerseits Versuche 
gegen die von Persien abhängigen Staaten Iberien oder 
Albanien vorzugehen, gemacht würden. 

2. Eine fernere Bestimmung (Nr. 2) betraf die mit 
den beiden Mächten verbündeten Araber. In dem weiten, 
fast herrenlos zu nennenden Wüsten gebiet, das sich östlich 
und südöstlich von Syrien bis zur Grenze des Sasaniden- 
reichs erstreckte, schweiften zahlreiche Araberstamme und 
Horden (I/apaooffOL)^) umher, die teils durch ihre Stamm- 
fehden untereinander, teils durch häufige Raub- und 
Plünderzüge eine gefährliche Plage für die Bevölkerung 
der Nachbarlande bildeten. Fersien, durch die Euphrat- 
iinie gedeckt, hatte darunter weniger zu leiden als die 
offenen, den Einöllen mehr ausgesetzten römischen Pro- 
vinzen.^) Ein Teil der Araberstämme hatte sich im Laufe 
der Zeiten halbseßhaft gemacht und sich unter ihren ein- 
geborenen Stammhäuptem zu einer lockeren staatlichen 
Organisation vereinigt So hatten am unteren rechten 
Euphratufer die Lachmiden zu Hira eine Herrschaft 
gegründet und waren zum persischen Reich in ein Vasallen- 
verhältnis getreten, vermöge dessen sie dem Großkönige 
bei seinen Feldzügen Heeresfolge zu leisten hatten. Wäh- 
rend des letzten römisch-persischen Krieges hatte sich der 
Scheich von Hira AlMundhir (Ahi^oMa^) als ein be- 
währter Helfer Khosraus und als ein äuflerst gefährlicher 
und gefürchteter Gegner der Römer erwie8en.3) 



■) SxijvTceti 'Apccßcc nennt sie Theophanes, 141. 

*) ZabbeicheEinfiÜleerwthntTlieophaiies, I20.i4i.i43.i7iu.a.in. 
Prokop. B.P. I 18 (89), II I (154). 

3) Ober Hira handelt eingehend Tabari (Nöldeke) 46ff. 78—85. 
137. 150. 165 — 172 u. a. a. St. ÜberMundhir: Prokop. B.P. 1 18 (88ff.), 
II I (154), II xo (197). Er starb etwa 554. 

5* 
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Wie in Hira ein persischer, so hatte sich an den 
Grenzen von Palästina tertia und Arabia') ein römisch- 
arabischer Vasallenstaat gebildet, an dessen Spitze Dynasten 
aus der Familie der Ghazzaniden standen. Besondere 
Gunst genoß bei Justinian der Scheich Hdrith, Sohn des 
Gabala ('Ap^dac); er ließ ihn als Fbylarchen in seinem 
Stammgebtet ziemlich selbständig schalten und walten 
und hatte iJin sogar mit dem Königstitel begnadigt. Dafür 
hatte er die Grenzen gegen die Wüstenaraber und gegen 
die persischen zu schützen und im Kriegsfälle seine Reiter- 
scharen dem Kaiser zur Verfügung zu stellen.^) 

Nicht selten waren diese Vasallen für ihre Oberherren 
eine yuelie widriger Zwischenfälle. Sie scheuten sich 
nicht, auch wenn Friede oder wenigstens Waffenruhe 
zwischen den Großmächten herrschte, ihre eigenen Fehden 
miteinander auszufechten oder gar auf eigene Hand Ein- 
fälle in das gegnerische Reichsgebiet zu machen. Ihre 
Unbotmäßigkeit gab Anlaß zu Rekriminationen und diplo- 
matischen Verwicklungen und bot eine stete Gefahr für 
den Bestand guter Beziehungen der beiden Staaten. 3) 

Die von den beiden Großmächten geschlossenen Frie- 
densverträge bezogen sich grundsätzlich auch auf diese 
Veibündeten, auch wenn sie nicht förmlich zum Abschlüsse 
zugezogen worden waren. Das wurde jetzt auch bei den 
Verhandlungen in Daras festgesetzt. Nr. 2 bestimmte, daß 
die Friedensbedingungen auch auf die verbündeten Araber 
Anwendung finden sollten und sie sich daher jedes frieden- 

<) Es waren dies ursprünglich xwei verschiedene Provinsen, wie sich 
aus Justinian Nov. 8 und die fflr die beiden Provinzen erlassenen Organi- 
sationsdekrete Nov. 102 und 103 ergibt. Nach Prokop, de aed. V. 8 (326) 
scheint später die Provinz Arabia mit Palästina vereinigt zu sein. 

Über ApiÖa; xov raßoX« ratlöa Prokop. B. P. I 18 (89) u. a. 
Tabari (Nöldcke) 170. 171. 

3) Prokop. B. P. 11 i (154) II 28 (387), B. G. IV ix (507). 
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Störenden Übergriffs gegeneinander, wie gegen die andere 
Obermacht zu enthalten hätten.') Für die Erfüllung dieser 
Verpflichtung zu sorgen, war Sache der beiden kontrahie- 
renden Herrscher, die den Vertrag gewissermaBen in Ver- 
tretung ihrer Vasallen für sie mit abgeschlossen hatten und 
daher auch ohne ausdrücklicbeFestsetzung verpflichtet waren, 
für das Wohlverhalten der von ihnen abhängigen Alliierten 
politisch und völkerrechtlich einzustehen, eine Aufgabe, 
die, wie die Folge lehrte, mit mancherlei Schwierigkeiten 
verknüpft war. 

II. Mehrere Vertragsklauseln bezogen sich auf den 
Schutz der beiderseitigen Grenzen. 

1. Die Bewachung und Stcherstellung der kaukasi- 
schen Pässe verblieb auch nach Abtretung von Lazica 
bei Persien, ohne dafi Ost-Rom einen besonderen Beitrag 
zu den Kosten zu zahlen hatte; die stipulierte Geldent- 
schädigung deckte auch diese Kosten mit Persien über- 
nahm demgemäß in Nr. i der Bedingungen die Verpflich- 
tung, das römische Gebiet gegen Einfälle der Hunnen, 
Alanen und anderer Barbaren zu schützen, wogegen die 
Römer versprachen, weder von Lazica aus noch sonst 
Truppen gegen die persische Grenze vorzuschieben.*) 

2. Auch auf die gegen den Vertrag von 441 (siehe 
oben S. 44) verstoßende Befestigung von Daras kam man 
wieder zu sprechen. Justinian hatte während des Kriegs 
sie erheblich verstärkt und Daras, wie Prokop sich aus- 

') Menander 212: ,to; äv ol a'j[i^ayoi ZapoxTjvol ixor^pa; rro/t-refaic 

Menander 212: ,ib; oii x^? atevoTropfa; Ttj; d(s6oo'j xoü Xeyo- 
f&ivou XopourCov xcti twv Kaar^cuv r'jXtüv |j,tj d^elvai llipsotc r^ (Jywo'j; 
'AAa'vovc T. X. Die Lage des Engpasses Chorutzon ist ungewiß, vielleicht 
ist es mit dem von Prok. B. G. IV 3 (469) erwähnten i'Coüp identisch 
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drückt, zu einem Bollwerk fUr das ganze Reich gemacht, 

dorthin auch, wenigstens zeitweilig, den Sitz des Magister 
militum Ürientis verlegt. Da die früheren Friedensver- 
träge von 441 und 532 infolge des Krieges ihre Völker 
rechtliche Geltung verloren hatten, hatte Justinian in der 
Zwischenzeit seine besondere Aufmerksamkeit dem besseren 
Schutz des limes Romanus im Osten zugewandt und 
die Grenzprovinzen Armenien, Mesopotamien, Euphratesia 
und Osroöne durch ein weitverzweigtes Verteidigungs- 
system einer Reihe sich gegenseitig unterstützender 
fester Plätze und Kastelle ((ppouryiot) besser als bisher 
gegen persische. Angriffe gedeckt.^) Bei den jetzigen 
Friedensverhandlungen nahm man nun Veranlassung, die 
Frage der Grenzbefestigungen aufs neue zu erörtern und 
durch neue, den früheren Verträgen analoge Bestimmungen 
zu r^eln. In betreff von Daras gab Persien seinen Wider- 
spruch und das Verlangen der Entfestigung ausdrücklich 
auf (Nr. 8),3) während die Römer sich verpflichteten, es 
nur mit den nötigen Bewachungstruppen besetzt zu halten 
und das Oberkommando von dort zu verlegen. Bei 
künftigen Einfällen von Daras aus sollte der Festungs- 
kommandant für allen Schaden persönlich haftbar gemacht 
werden (Nr. I0).4) In betreff der übrigen festen Plätze 

>) Prokop, de aecU II J (211): ,nd<n]C (Uv npo^ßXijjUvi} t^c 'P(i>- 
|Mt(<ov ipyjfi.' 

*) Prokop, de :ied. II u. III. Außer Daras kommen in Betracht Theo- 
dosiopolis und Martyrtipolis in Armenien, Amida in Mesopotamien und 
Circesium in Osroene. Hinter ihnen lagen weiter zurück solche Orte, 
die eine zweite Verteidigungslinie bildeten. 

3) Menander 1. c: ,uK xe — y.^ ^pco^ieiv lUpaa; ' PtufjiaCo'JC xvi 

4) Menander 1. c: zi 7:';Aj-/.r^i){av atpaToO I; to Aczpct? hCi- 
veiv, TtXTjv 0'3r^ dpxeacxt -po; cp'jXavcYjV tt^s ä'axeo;, [aV^te oe t<5v xf^i £tt> 

7(vt98ai Tusx^ UtfoOn" ti 9i ofpa xi xotoOrov ^ve^&e(i] — xov äp^ovnt 
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wurde zwar von einer Schleifung ihrer Werke abgesehen, 

zugleich aber beiderseits die Verpflichtung übernommen, 
fortan sich der Anlage neuer Befestigungen an der Grenze 
zu enthalten; ein Zuwiderhandeln gegen diese Vertrags- 
klausel sollte als Bruch des Friedens selbst angesehen 
werden (Nr. 8 der Bedingungen).') Man war also im wesent- 
lichen auf den Vertrag von 441 wieder zurückgekommen. 

III. Handel und Verkehr. 

Um die damaligen Verkehrsverhältnisse zwischen Ost- 
Rom und Persien zu verstehen, hat man sich daran zu 

erinnern, daß ein freier Verkehr zwischen benachbarten 
Staaten weder den politischen noch den wirtschaftlichen 
Anschauungen jener Zeit entsprach. Nach dem öffent- 
lichen Rechte Roms bildete eine fast hermetische Grenz- 
sperre gegen das Ausland die Regel, und eine streng 
durchgeführte Grenzpohzei hatte darüber zu wachen, daß 
weder an der Donau noch am Euphrat der limes imperii 
von Fremden willkürlich überschritten wurde.*) Ahnliche 
Grundsätze werden zweifellos auch in Persien gegolten 
haben. Reiseverkehr im modernen Sinne gab es nicht; 
der Fremde, der die Grenze überschritt, "wurde mit größtem 
Mißtrauen angesehen, man fürchtete in ihm den Spion 
einer feindlichen Macht, der seinen Aufenthalt zu staats- 
gefährlicher Ausspähung der Verhältnisse des Nachbar- 
landes mißbrauchen könnte. 3) Nur wer in einer öffentlich 

Toö Acf'pa; oiciTtB^^at to rXTjU[x£Xr^öev. ,2TpaTTjoc, bisweilen auch axpaTTjÄctTT^;, 
ist im damaligen Sprachgebrauch der Magister militum, dp^wv ein unter- 
geordneter Militär oder Beamter, Praefectus oder Dux. 

') Menander 1. c: , — eöo^e xil dixcsoT^pctv -oXiret'av — jjLTjOafi.ü>i: 
iTZVZtiyi^tv^ r^fryjy Trepioyrj Tivi xotaO'f aXi'Ce iv ti tojv i\ töi; ipoHeat'oi; yujpduv, 
?va (ji7j 7cpd^aat( ivxeüdev Isoito lapa^/^^ xai ex toütou oiaXuOV^aovTai al 
OTCOvoal.* 

«) Cod. Theod. 7. 16. 2. 

3) Prokop. B. P. I 21 (108). 
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anerkannten Eigenschaft oder als Gesandter erschien, hatte 
auf Eintritt und Beförderung zu rechnen, und auch das 
nur, wenn seine Mission eine dem Nachbarstaate genehme 
war, und regelmäßig mit gebundener Marschroute. ^) Aus- 
wanderung wie Einwand e^ng waren daher grundsätzlich 
verboten, höchstens daß FlüchtHnge oder Vertriebene sich 
heimlich oder mit Konnivenz des Staates, an den sie sich 
wandten, über die Grenze schlichen und prekäre Aufnahme 
fanden. Solche Verhältnisse mußten die Handelsbezieh- 
ungen der beiden Nationen höchst ungünstig beein- 
flussen. 

Die große Handelsstraße, die die Erzeugnisse und 
Schätze aus dem Innern Asiens, aus China und Indien, 

vor allem rohe Seide, Spezereien, Medizinalwaren und 
Edelsteine, nach dem Westen brachte, ging über Persien.*j 
Fersische Händler vermittelten ausschließlich den Binnen- 
handel mit dem römischen Reiche; sie erschienen mit 
ihren Karawanen an der persisch-römischen Grenze; hier 
aber mußten sie Halt machen; denn hier allein fand 
der Geschäftsverkehr und der Warenaustausch mit den 
vom Westen kommenden römischen, griechischen und 
syrischen Kaufleuten statt, die jenen die Waren lieferten, 
die sie als Rückfracht in ihre Heimat nahmen und weiter 
beförderten. Import und Export nach und von den beiden 
großen Reichen ward ausschließlich an der Grenze ver- 
mittelt. Kein Perser durfte seine Waren nach Konstanti- 
nopel, dem großen Umschlagsplatz für den weiteren Westen 
bringen, kein griechischer Händler kam nach Ktesiphon. 
Auch der Seehandel von Süd-Indien und Ceylon lag, so- 

*) Cod. Just 4. 63. 4. 

*) Vgl. das Warenveizeidmis in Dig. 39. 4 de public, et vectig. 1 6 § 7. 
Ober die byzantinisclieii HandelsTerhiltitisse: W. Heyd, Geschichte des 
Lerantehandek im Mittelalter, 1879. Ch* Diehl, Justinien, 333ff. 
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weit er nicht das Rote Meer passierte und überÄgjrpten 
ging, in persischen Händen» und Justinians Bemühungen, 

mit den Himjariten von Yemen und dem äthiopischen 
Reiche in Axum diplomatische Verbindungen anzuknüpfen, 
hatten neben rein politischen Zwecken auch den, den Han- 
del den Persem wenigstens teilweise zu entwinden.') 

An den Grenzen waren es aber nur bestimmte Tausch- 
und Stapelplätze, auf denen der römisch-persische Handel 
vor sich ging. Hier und nur an diesen Stätten wurden 
zu bestimmten 2^ten die großen Märkte und Messen ge- 
halten, und zwar stets unter staatlicher Aufsicht. Be- 
sondere römische Beamte, die comites commerciorum, 
waren an den Handelsplätzen anwesend und hatten die 
Geschäfte der einheimischen mit den fremden Kaufleuten 
zu kontrollieren.*) Sie achteten darauf, daß die gesetz- 
lichen Ausfuhrverbote hinsichtUch gewisser Waren nicht 
fibertreten wurden, 3) und wirkten auch bei der Verzollung 
der Waren und der Erhebung der Einfuhr- und Ausfuhr- 
zölle für den Fiskus mit. Sie allein übten den als Staats- 
monopol betriebenen Einkauf der rohen Seide und den 
Weitervertrieb an die Seidenfabriken (gynaecea) aus.4) 

Die Zahl . der Orte, an denen dieser Grenzhandel 
stattfand, war stets eine sehr beschränkte. In dem von 
Diokletian mit dem Perserkönig Narseh nach dessen 
Besiegung 297 abgeschlossenen Friedensvertrage wurde 
als einziger den Persem eröffneter Handelsplatz das damals 
noch im römischen Besitz befindliche Nisibis, die Haupt- 

') Prokop.B. P. I 19 (98ff.). 
*) Cod. Just 4. 63. 6. 

3) Verboten war die Aosfuhr von Waffen, Wein, Öl, Gold u. a. 
Cod. Jnst 4. 41. Cod. Just. 4. 63. 2. 

4) Cod. Jutt 4. 40. 2i comparandi serici a barbaris iactiltatem, 
onmibiis — praeter comitem commerciorum etiam nunc jttbemus 
aofferri. 
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Stadt der Landschaft Mygdonia^ festgesetzt) woraus zu 

folgern, daß im übrigen eine vollständige Grenzsperre 
gegen Persien aufrecht erhalten wurde. Wie es dem- 
nächst nach Abtretung von Nisibis an Persien in dem 
lovianischen Frieden von 363 gehalten wurde, ist uns 
nicht überliefert. Für die spätere Zeit gibt uns eine in 
in dem Justinianischen Codextitel 4. 63 de commerciis 
et mercatoribus aufgenommene Verordnung der Kaiser 
Honorius und Theodosius II. vom Jahre 408 oder 409 
— L. 4 h. t. — näheren Aufschluß. Unter Bezugnahme 
auf einen mit Persien geschlossenen Vertrag werden als 
einzige Plätze, an denen der römisch-persische Handels- 
verkehr und Warenaustausch stattfinden dürfe, nur drei, 
nämlich das am Euphrat belegene römische Callinicum,-) 
das persische Nisibis und das unter persischer Oberhoheit 
stehende armenische Artaxata3) fireigegeben, das Betreten 
anderer Orte zu Handelszwecken aber streng untersagt 
Als Motiv wird ausdrücklich die Verhütung der Spionage 
hervorgehoben. Strenge Strafen — Einziehung der Waren, 
Verlust des Geldes und dauerndes Exil — werden den Über- 
tretern, römischen wie persischen Untertanen, angedroht 
und Geldstrafe auch gegen die Konnivenz der Grenz- 
beamten ausgesprochen. Bemerkenswert ist, daß die Ver- 
ordnung sich nicht nur an die römischen Untertanen, 
sondern auch an die Perser wendet, und auch diese, wenn 
sie auf unerlaubten Wegen im Reiche handeltreibend be- 
troffen wurden, den angedrohten Strafen unterwirft. 4) Das 

') Petros Patric. fr. 14 (189): — etvctt Tr^rrov Tt7>v a'jvcxXXay- 
|xaTU)v Nt7t3iv rr^v r(5>av napoxeijA^VT^v T<j» Tiyptoi. Vergeblich erhob Narseh 
hiergegen Einsjiruch. 

Proko}). de aed. II 8 (230.234). 

3) Die alte Hauptstadt von Armenien. 

4) Cod. Just. 4. 63. 4. Mercatores tarn imperio nostro quam Persa- 
rum regi subtectos ultra ea loca, in quibus foederis tempore — convenit, 
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in der Verordnung erwähnte foedus kann wohl nur der 

im Jahre 387 vom Kaiser Theodosius 1. mit Schäpur III. 
geschlossene Friedensvertrag sein, in welchem neben der 
bekannten Vereinbarung über die Teilung Armeniens auch 
handelspolitische Abmachungen enthalten gewesen sein 
müssen, die zu dem Erlaß der kaiserlichen Verordnung Ver- 
anlassung gaben. Von einem sonstigen mit Persien vor 
408/9 geschlossenen Vertr^e ist nicht das geringste be- 
kannt, und der nächste Friede mit ihm ist erst im Jahre 422 
zustande gekommen. 

Daß die Verordnung in den Codex Theodosianus 
nicht aufgenommen worden, hat seinen Grund darin, daß 
sie sich lediglich als Ausführung einer völkerrechtlichen 
Vereinbarung ankündigt und daher so wenig wie diese 
selbst in die große Gesetzsammlung gehörte. Für Justinian 
lag aber ein besonderer Grund vor, das Reskript in seinen 
Codex einzuschalten. Er hatte soeben 532 den sogenannten 
ewigen Frieden mit Khosrau geschlossen (s. oben S. 43). 
Da in ihm Bestimmungen über den Handelsverkehr nicht 
getroffen waren, so verstand sich die Fortdauer der bisher 
in Geltung gewesenen älteren Satzungen, sowohl der völker- 
rechtlichen als der nationalen von selbst, und, um jeden 
Zweifel daran auszuschließen, ob die kaiserliche Verord- 



nundinas exerccre minime oportet, nc altcri rcgni — scrutcniur 
arcana. Nullus igitur posthac imperio nostro subicctus ultra Nisibin, 
Callinicum et Artaxata emendi sive vendendi spccies cau>a proficisci 
audcat nec praeter memoratas civitates cum Persa rnerces cxistiniet commu- 
tandas: scicnte utrotjue qui contrahit et species quae praeter haec 
loca vcnunulntac vel conipaniTae sacro aerario nostro vindicandas et praeter 
Carum et pretii aniissionem, quod fuerit numeratum vel comrautatum exilii 
sc poenae sempitemae subdendum. Non defatura contra iudices eorumque 
apparitiones per singulos coBtraetaft qui eztia memotata loca fuerint agitati 
XXX Ubramin auri oondemnatione per quoium limitem ad inbibita loca 
mercaadi gratia Romanus vel Persa commeaYerit. 
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nung von 408/9 noch zu Recht bestehe, erschien ihre 
Aufnahme in den neuen Gesetzescodex geboten. Daher 

dürfte auch der Schluß gerechtfertigt sein, daß dies 
erst bei der wiederholten Beratung und Feststellung 
des sogenannten Codex repetitae praelectionis ge- 
schehen sei. 

Wenn auch Nachrichten darüber fehlen, wie sich die 
Handelsbeziehungen zwischen den beiden Völkern während 
der folgenden Kriegsjahre gestaltet haben mögen, so wird 
man doch annehmen dürfen, dafi der Verkehr nicht voll- 
ständig abgebrochen gewesen, und daß er namenthch 
während der langen, fast siebzehnjährigen Waffenruhe in 
der bisherigen Weise und an denselben Orten fortgesetzt 
worden sei. Nur in betreff eines der zugelassenen Frei- 
plätze, wie man sie wohl nennen kann, war inzwischen 
eine Veränderung eingetreten. Nachdem Persarmenien, 
das seit dem Theodosianischen Teilungsvertrage ursprüng- 
lich ein von Iran abhängiges eigenes Staatswesen gebildet 
hatte, im Jahre 429 den Rest seiner Selbständigkeit ein- 
gebüßt und als persische Provinz annektiert worden war, 
hatte auch die alte Haupt- und Königsstadt Artaxata ihre 
politische und wirtschaftliche Bedeutung verloren. An 
seine Steile war das in der Nahe belegene Dovin (AoüJ^ioc)^) 
als Regierungssitz und Residenz des persischen Statthalters 
oder Marz bans getreten, und in diesem neu geschaffenen 
Emporium trafen die Handelsleute aus Persien, Iberien 
und Indien mit den aus dem oströmischen Reiche kommen- 
den Kaufleuten zusammen, die hierher ihre Waren zum 



') Prokop. B. P. II 25 (263): Äo6ßtoc x^P^' l>c^^ ebensowohl die 
Gegend, als auch den Ort selbst ,'Ex 8i Y^i^ 'Ivtov «al täv lüiaflw^A^ 
*Ißi^p<iw, netvnttv Ik <Sic ttRcTv TdW h Illpaatc IAv«»v «acl *P<ttf«a(aiv tivüiv 
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Ein- und Austausch brachten. Es kann daher nicht be- 
zweifelt werden, daß Dovin auch als Stapelplatz die Stelle 
von Artaxataeingenommen habe. 

Übrigens schloß die Beschränkung des Großliandels 
auf bestimmte Orte nicht aus, daß in einzelnen Distrikten, 
wo eine strenge Grenzscheide unausführbar war und dies- 
seits wie jenseits stammverwandte Bewohner saßen, die 
als Nachbarn mit ihren täghchen Bedürfnissen auf ein- 
ander angewiesen waren, sich ein tatsächlich geduldeter 
lokaler Klein- und Marktverkehr entwickeln mußte. So 
in einigen Teilen von OsroSne^) und in der teils zum 
römischen, teils zum persischen Armenien gehörigen Land- 
schaft Chorzene.*) 

Daß bei einem auf fUnfzig Jahre abzuschließenden 
Frieden auch die Handelsverhältnisse der Kontrahenten 
in den Kreis der Besprechung gezogen wurden, lag im 
Interesse beider, zumal die letzte ausdrückliche Regelung 
dafür vor länger als anderthalb Jahrhunderten erfolgt war. 3) 
Man war aber bei den jetzigen Konferenzen in Daras weit 
davon entfernt, Neuerungen anzubahnen und den Handels- 
und Durchgangsverkehr von seinen beengenden Schranken 
zu befreien. Man begnügte sich, an den bisherigen Zu- 
stand anzuknüpfen und ihn aufs neue vertragsmäßig fest- 
zulegen. Darauf beziehen sich drei Klauseln der Friedens- 
bedingungen ; Nr. 3, 4 und 5. 

I. Die Nr. 3 gibt nur eine Wiederholung dessen, was 
schon bisher Rechtens gewesen war. Den römischen und 
persischen Kaufleuten samt ihren Fracht- und Karawanen- 



*) Prokop, de aed. II 8 (231). Über doit mit Persern eingegangene 
Ehen: Nor. 154 tmd eine Novelle Kaiser Justin II. vom Jahre 566. 

*) Prokop, de aed. III 3 (35.x): fi^tOM^ dU^jJXoK intxijitäouat hmX 

• 3) Nämlich in dem Teil^ngs- xmd Friedensve^age von 387. 
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führern (Tropiaxai) ist es zwar gestattet, Waren aller Art 
(natürlich unter Wahrung der bestehenden Ein- und Aus- 
fuhrverbote) in die beiderseitigen Gebiete einzuführen; 
aber ausschliefilich nur an den durch althei^ebrachten 
Gebrauch bestimmten Plätzen und Zollstätten (o£xa'£i>Tr,p'a).^) 
Welche Orte dies waren, brauchte im Vertrage nicht be- 
sonders bemerkt zu werden, weil sie beiden Teilen aus 
früheren Verträgen und langjähriger Übung bekannt waren. 
Es blieben mithin auch für die Zukunft nur jene bekannten 
drei Stätten: Callinicum, Nisibis und Dovin (an Stelle 
von Artaxata) dem Handelsverkehr geöffnet. Die Ein- und 
Ausfuhrverbote zu regeln, die Zolltarife festzusetzen, über- 
haupt die erforderlichen Ausführungsmaßregeln zu erlassen, 
bUeb nach wie vor die Aufgabe der römischen wie der 
persischen Gesetzgebung, eine Bindung dem anderen Teile 
gegenüber konnte nicht beabsichtigt sein. Für Ost-Rom 
verblieb es daher auch bei der Geltung der vorerwähnten 
Verordnung vom Jahre 408/9 und der darin angedrohten 
Strafen. Aus dem Worte. Bexateox^piov kann aber ge- 
schlossen werden, daß die Waren damals einem für beide 
Reiche gleich hohen Einfuhrzoll von zehn Prozent des 
Wertes unterworfen waren. 

2. Gesandte waren vermöge ihrer völkerrechtlichen 
Privilegien von den Zoll- und Handelsbeschränkungen be- 
freit. Daher nahm das erwähnte kaiserhche Reskript von 
408/9 auch das Gefolge der persischen Gesandten aus- 
drücklich von seiner Geltung aus und gestattete ihm auch, 
an anderen als den drei darin bestimmten Orten Waren 
ein- und auszutauschen, sofern solches nur nicht in fraudem 



>) Menander 212: ,u)7te tou; dftTidpouc ^P<u(Aa(ittv te xal Ilepatiiv -u>v 
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legis geschah. I) So wird auch in dem jetzigen Friedens- 
vertrage (Nr. 4) das Recht der Gesandten, Waren zum 
Zwecke des Austausches zollfrei einzuführen, anerkannt 
und ihnen und den Staatskurien in beiden Reichen 
schleunige Beförderung und achtungswürdige Aufnahme 
und Behandlung besonders garantiert.*) 

3. Ost-Rom und Persien behandelten die beiderseitigen 
Angehörigen im Handelsverkehr auf gleichem Fufi und 
nach gleichem Rechte. Händler fremder Völkerschaften, 
insbesondere auch Araber, die, sei es von der persischen 
Seite her ins römische Gebiet, sei es von der römischen 
das persische Gebiet betreten wollten, hatten auf solche 
Gleichstellung mit den eigenen Untertanen keinen Anspruch. 
Das im Westen und Südwesten des Euphrat die beiden 
Reiche trennende Wüstengelände machte aber die Durch- 
ftihrung einer strengen Grenzsperre fast unmöglich und bot 
die Gefahr eines auf Schleichwegen betriebenen, schwer 
kontrollierbaren Warenschmuggels. Dies und vielleicht 
auch die Besorgnis vor der unliebsamen Konkurrenz in 
gewissen Handelszweigen führte zur Festsetzung in Nr. 5'. 
Danach sollten die Araber, mochten sie zu den Alliierten 
gehören oder nicht, — daher auch die vom Süden her aus 
Yemen kommenden — , und ebenso auch Angehörige anderer 



>) Cod. J. 4. 63 4. § 3. Exceptis his, qui legatomm Persarum quolibet 
tempore — mittendorum iter coroitad merces duxerint commutandas, quibus 
bumaiiitatis et legationis intuitu extra praefinita loca mercandi copiam non 
negamus, nisi sub specie legationis diutius in qualibet proTincia residentes 

nec legati reditum ad propria comitantur. 

') Menander 1. c. : 5v ol rro^ißei; xai 01 tt, -'xyyxf^^zl yptufxevoi 
"wv 5T^(Aoaftov Ttttiüv rpö; tä; ctrayYc/.tct; 0 aev zol P(oii.a(tuv 0 0^ ii "za 

tpißoüvTct;, dXXä ydtp -zai i(&in>p{afi, äi iizvp^ovtai dfMi^dCeiv dhiu>X'jTU)( xc 
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halbbarbarischer Völker sich den Grenzen der beiden 
Reiche nur auf den allgemein betretenen Verkehrswegen, 
nicht aber auf beliebigen Routen nähern; und für den 
Warenhandel wurde ihnen nur Daras auf römischem und 
Nisibis auf persischem Gebiet eröffnet, andere Orte durften 
sie nur mit höherer Genehmigung betreten. Die Grenz- 
beamten aber wurden angewiesen, gegen Übertretungen 
dieser Vorschrift sowie gegen 2^11hinterziehungen mit 
Konfiskation der Waren ohne Unterschied ihres Ursprungs 
und mit den sonstigen Strafen vorzugehen.') 

IV. FlüehfUnge. Kriegsgefkngene. 

In beiden Staaten befanden sich vom Kriege her eine 
Anzahl von Flüchtlingen, es waren teils Überläufer, teils 
Personen, die aus politischen oder religiösen Gründen ihre 
Heimat verlassen und im gegnerischen Lande Schutz ge- 
sucht und Aufnahme gefundeu hatten. So weilte am 
byzantinischen Hofe als Flüchtling der persische Prinz 
Kavädh, der sich als Thronprätendent in eine Verschwörung 
gegen Khosrau eingelassen hatte und später unter Narses 
in Italien gegen die Goten focht.^^) Narses selbst, ein 
christlicher Persarmenier hatte sich mit einer Anzahl gleich- 
gesinnter Landsleute der persischen Herrschaft durch die 



») Menander I.e.: , Siarj-wlh] wnt tou; Sapaxrjvouc xal touc 67:01- 
oODuv ßotpßticpou; £]xr<ipouc k*axipa^ roXtreta; {x)] otd ^ivwv drpainov nouiadat 
tdc 7C0pt(a;, (xctW>ov jxiv ouv Stdxi^c Nisiß^u»? xal toO Adfpac, jx^^-e {i.ijv 
aveo xeXe'jcreu); ipyixr^z ihrti xard xfjV fiJAooarrjv. Ei (xf/roi rapot t6 Soxoüv 

T0?.(JLTj30U5{Tt, fjYO'JV TO X £ y fi. £ V 0 V X A £ 7t TO T £ X 10 Vlf^ 30 'J 3 l V aVOCVr/VEUOa^VO'J? 

'jzo Tuiv op(otc apyovTcuv $'jv xot; oaa E-i^EpovTai eix« Aöoüpia ^opxla 
flfiv, EiTE 'Fiü|i.cti'a rapotofooii^Gt'. E'j^jvct; 'jc5^;ovTa;.' 

*) Kavädh war ein Sohn des Dzam (ZaixT^;) des älteren Bruders 
Khosraus. l^rokop. H. P. 1 23 (ii sff.) berührt den Zweifel, ob der nach 
Byzanz geflohene und von Justiuiun aufgenommene auch wirklich der echte 
Prinz gewesen; er erwähnt B. G. IV' 26 (599) seiner Kriegsdienste in Italien. 
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Flucht entzogen und sich unter den Schutz von Byzanz 
gestellt, Andererseits wurde den armenischen Groden, 
die sich gegen Justinian empört hatten, von Khosrau be- 
reitwillig Aufnahme gewährt«) 

Allen diesen Flüchtlingen wurde nun durch den Frie- 
densvertrag (Nr. 6) die freie Rückkehr in ihre Heimat 
gestattet und ihnen volle Straflosigkeit zugesichert. Diese 
Vergünstigung sollte jedoch nur den während des Krieges 
Geflohenen zugute kommen; für die jetzt beginnende 
Friedenszeit verblieb es bei der strengen Absperrung der 
beiden Staatsgebiete. Denjenigen, die fortan ihr Vater- 
land verlassen und aus irgend einem Grunde in das fremde 
Gebiet zu fliehen versuchen würden, sollte unbedingt die 
Aufnahme verweigert und ihre Auslieferung an den Hei- 
matstaat bewirkt werden.3) 

Wenn in unseren Tagen Kriege zivilisierter Staaten 
durch einen Frieden ihren Abschluß finden, so werden die 
Kriegsgefangenen zurückgegeben und ausgetauscht. Anders 
in den Zeiten, von denen hier gehandelt wird. Die Perser 
scheinen sich um die an die Römer verlorenen Grefangenen 
überhaupt nicht gekümmert und sie ihrem Schicksal über- 
lassen zu haben; eine Anzahl von Beiisar gemachter Ge- 
fangener wurde sogar als Hilfstruppen gegen die Goten 
verwandt; 4) im übrigen wird mit den Kriegsgefangenen 
nach römischem Kriegsrecht verfahren sein. Die persische 



») Prokop. B. P. I 16 (79). 
») Prokop. B. P. II 3 (163). 

3) Menander 1. c: ,ujc cixivcc iv <p Xf^vt)» 6 icö>.eixo; ^uvciati^xct 
iljuiO(irfXi)(lflev — ({ ft ßo'jXoivto ol 9tpooxex<ttpt)xdTtc U 01x01 

Tol>c [x^vTOi h xaip(jj tirjf/r^^ auTOjAfiXo-j; f^youv xar'x'fz'jfOYzai ix^pcuv e{; 

4) Prokop. R. P. II 19 (235), B. G. III 3 (291}. 
Güterbock, Byzanz und Persien. ^ 
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Kcchtsanschauung machte die Gefangenen zu Sklaven des 
Königs, der über sie und ihre Kräfte nach seinem Gut- 
dünken verfügte. Sie wurden nicht selten zu öfifentlichen 
Arbeiten, zu Kanal- und anderen Bauten verwendet oder 
auch in entfernten Gegenden angesiedelt.^) Ein vielfach 
geübter Kriegsgebrauch war, sich der ganzen Bevölkerung 
eingenommener Städte zu bemächtigen, sie in die Sklaverei 
zu verschleppen oder auch zur Gründung neuer Städte 
auf persischem Boden anzuhalten.*) Dies Schicksal er- 
fuhren u. a. die Bewohner Antiochiens nach Einnahme 
ihrer Stadt durch Khosrau. Sie wurden mit Weibern und 
Kindern an den Tigris in die Nähe von Ktesiphon ver- 
pflanzt und ihnen ein Platz zur Anlegung einer neuen 
Stadt ganz nach dem Plane der alten angewiesen, der 
zum Unterschiede von dieser: »'Avxtoxs^ Xoapooo* genannt 
ward Die Bewohner wurden übrigens vom Könige in 
ihrem Christenglauben geschützt und auch sonst mit Wohl- 
taten überhäuft; er nahm sie unter seine unmittelbare Ver- 
waltung und Jurisdiktion und eximierte sie von dem be- 
treffenden Provinzsatrapen.3) Khosrau hatte die Bedeutung 
der angesiedelten Griechen als Träger einer höheren Kultur 
und Bildung wohl erkannt und wünschte sie für sein 
eigenes Land und Volk nutzbar zu machen. Daß diesen 
Ansiedlern jetzt beim Friedensschluß gestattet werden 
könnte, ihre neue Heimat aufzugeben und zu der alten 
zurückzukehren, selbst w^enn sie dazu bereit gewesen wären, 
ist ausgeschlossen, da sie persische Untertanen geworden 



») Nöldeke, Tabari 32. 33. 

Am m i an. 20. 6. 7. Die Bewohner von Singaia wurden »ad regiones 

Fersidis ultimae asportati«. 

3) Prokop. B. P. II 14 (214), womit die orientalischen Quellen 
Tabari (Nöldeke) 165, Firdausi 6, 168 übereinstimmen. Über die Er- 
haltung des Christentums Theophyl. V6. 7 (200). 
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waren. Weder in betreff ihrer, noch wegen der sonstigen 
Kriegsgefangenen enthielt der Friedensvertrag eine Be- 
stimmung. 

V. Entschädigungsansprüche. 

Fehden der Grenzbewohner beider Völker und infolge- 
dessen Verletzungen von Personen, Beschädigungen an 
Ackern, Vieh u. ä. gehörten zu den alitäglichen Vorkomm- 
nissen in jenen Gegenden, und ebenso die deswegen er- 
hobenen Beschwerden und Ansprüche. Gefährlicher für 
den gemeinen Frieden war es, wenn ganze Gemeinwesen, 
wie Städte oder Dörfer, i) des einen Staates auf eigene 
Hand Überf^e oder Fehde- und Rachezüge gegen solche 
des anderen Staates oder deren Angehörige unternahmen, 
weil aus solchen Anlässen sich leicht ein ernster Krieg 
entwickeln konnte. Vorfälle der Art ganz abzustellen, 
war bei dem unruhigen Charakter der Grenzbevölkerung 
kaum möglich. Die Friedenskommissare waren daher be- 
müht, durch völkerrechtliche Vereinbarungen wenigstens 
iUr die friedliche Beseitigung der entstandenen Schäden 
durch ein eigentümliches Verfahren zu sorgen. Denn 
derartige Ansprüche konnten unmöglich auf den Weg des 
gewöhnlichen Prozeßverfahrens verwiesen werden, da es 
sich um Streitigkeiten unter Parteien verschiedener Natio- 
nalität handelte und eine Gleichstellung des Fremden mit 
dem Inländer bezüglich der Rechtsverfolgung keineswegs 
anerkannt war. Dem römischen Rechte ist wenigstens die 
Gewährung gleichen Rechts dem Barbaren wie dem civis 
Romanus fremd Und wenn man selbst annehmen wollte, 
daß mit der Erteilung des Bürgerrechts an alle Freien im 



1) Menander spricht von doch ist dies Wort in weiterem 

Sinne zu verstehen. 
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Orbis Romanus durch Kaiser Antoninus Caracalla Ange- 
hörige fremder Nationen als Peregrini behandelt worden 
wären,') so könnte dies doch nur für solche zutrefifen, die 
sich innerhalb des Reichsgebiets niedergelassen hatten, 
nicht aber für beliebige Nichtrömer. Daß ein römischer 
Richter einen jenseits der Grenze wohnenden Perser mit 
einer Klage gegen einen römischen Bürger zugelassen 
und ihm rechtliches Gehör gewährt haben würde, ist höchst 
unwahrscheinlich. Noch weniger ist aber daran zu denken, 
daß ein Römer sich mit seinem Anspruch gegen einen 
Perser an einen persischen Beamten hätte wenden können. 
So ei^ab sich die Notwendigkeit internationaler Verein- 
barung für derartige Streitigkeiten von selbst. Mit der 
Regelung der hier besprochenen Verhältnisse beschäftigen 
sich die Klauseln Nr. 7 und Nr. 1 1 des Friedensvertrag. 

I. Nr. 7 behandelt die Schadensansprüche Einzelner 
gegen Einzelne. Wir geben zunächst den Text der Stelle 
und lassen ihr eine Paraphrase folgen.*) 

oCveoBo^ Ti (79a; To^ dvTticoXiTBoofiivooc §ixi(] Tstxvsodot 

Ol oixsiwv avi}pa)7:a>v Sv lot* |i50o,oioi; Trapa xoi? ap/c/'Jiiv ixa- 
xipaa mih.'zemji luyi^vtiov* ouxio xöv Qrji^u/&avvia ax^ooadai 
oxaeCov.' 

Wenn Beschwerde geführt wird, daß Angehörige des 
einen Staats von solchen des gegnerischen Schaden er- 
litten haben, so soll der Streitgegenstand nach Recht und/ 
Billigkeit erledigt und der Beschädiger zur Ausgleichung 

des Schadens angehalten werden. Dies kann geschehen: 
entweder durch diejenigen persönlich, die den Scha- 
den erlitten haben (St' eaüx&v itSv usw.) oder durch 

») Wie Mitteis, Reichsrecht und V'olksrecht i6off. annimmt. 
») Menander 212. 
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f:jeeignete Personen (01* otxsuov avUotorwv), die an den 
Grenzorten mit den dortigen höheren Beamten beider 
Reiche zur Prüfung und Entscheidung des Falls zu- 
sammentreten. 

Nachstehende Bemerkungen mögen zur Erklärung 
beitragen. 

^6(iQ Te(i.v3a8at^ weist nicht auf ein förmliches Prozeß- 
verfahren hin, es soll damit nur ausgedrückt werden, daB 

die Sache in einer dem Recht und der BiUigkeit ent- 
sprechenden Weise friedhch-schiedlich erledigt werde, und 
zwar gilt dies fiir die beiden W^e, die den Beschädigten 
wahlweise freigestellt sind. 

Wie hat man sich nun die erste Alternative, das öi' 
eauTuiv usw. zu denken? Ein Heranziehen der am Schlüsse 
erwähnten äjpxovia; auch für diesen Fall ist sprachlich aus- 
geschlossen. Meines Erachtens kann daher nur gemeint 
sein, daß die Beschädigten selbst die Sache in die Hand 
nehmen und ohne Mitwirkung amtlicher Organe sich un- 
mittelbar mit den Beschädigen! in Verbindung setzen, um 
von ihnen auf privatem Wege, sei es durch Vergleich, 
Sicherstellung oder sonst Befriedigung wegen ihrer Schadens- 
ansprüche zu erlangen versuchen. Man könnte den Hin- 
weis auf diesen Weg für überflüssig erachten; es bleibt 
aber zu bedenken, daß hinterher bei der Realisierung der 
Befriedigung die Hilfe des fremden Staates in Anspruch 
genommen werden müßte, und daß damit stillschweigend 
deren Gewährung zugesichert wurde. 

Der zweite Weg liefert ein interessantes Beispiel flir 
die Vereinbarung eines internationalen Schiedsgerichts; 
denn daß es sich um ein solches handelt, kann nicht be- 
zweifelt werden. Das Schiedsgericht ist ein gemischtes 
sowohl national, wie auch nach den Teilnehmern. Es wird 
gebildet aus Beamten und Schiedsmännern beider Staaten. 
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Die ersteren sind die oberen Vorsteher der in Betracht 

kommenden Grenzdistrikte, also römischerseits der Praeses 
provinciae oder der ihm gleichstehende höhere Provinzial- 
beamte, persischerseits der betreffende Satrap (Marzban). 
Das Wort ap/ ovtsc schließt die unteren lokalen Magistrate 
aus, offenbar weil man ihnen nicht die nötige Autorität 
zutraute. Als Schiedsmänner sollen lO^xeioi avdpcoTroi*, 
d. h. Angehörige beider Nationen aus der Grenznachbar- 
schaft zugezogen werden, die die zu dem Geschäfte er- 
forderliche Sachkunde besitzen.^) Das ist es, was oixeioc 
hier bedeutet; an Familienangehörige, was es auch heißen 
könnte, darf nicht gedacht werden. Wer die Schieds- 
männer zu wählen hat und in welcher Zahl, ist nicht 
gesagt. Aus der Fassung quviovtcüv darf aber geschlossen 
werden, daß die Ernennung nicht von den Beamten ge- 
schieht Das Nächstliegende ist, daß den Parteien selbst 
das Vorschlagsrecht und die Auswahl einer gleichen An- 
zahl auf beiden Seiten zustehe. Das Verfahren dürfte 
so gestaltet gewesen sein, daß den beiden Beamten als 
Vorstehern des Schiedsgerichts die Leitung der Verhand- 
lung, den Schiedsmännern aber die Feststellung der 'in 
Betracht kommenden Fragen, insbesondere die Bemessung 
der Höhe des Schadensersatzes oblag; bei der Fällung des 
Schiedsspruchs selbst werden beide Organe zusammengewirkt 
haben. Es handelte sich dabei nicht um strikte Rechtsan- 
wendung (welches materielle Recht hätte denn angewendet 
werden sollen ?), als vielmehr um einen Ausspruch ex aequo 
et bono. Die Vollstreckung wird demjenigen Beamten ge- 
bührt haben, dessen Jurisdiktion der Verurteilte unterstand. 

2. Der Text der Klausel 1 1 , die sich auf die gedachte 
zweite Kategorie von Fällen bezieht, lautet:^) 

') Analogie der boni viri. 
*) Menand. 213. 
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ÖS ödXip xivt xat xXoTrfj • siat -^ap -oioios xiv^ dvacJtOüpYol ol 
ToSrca Rpeboovtec, ^ voik^tm. Isotxo icpdfaaic* ^ßoci- 

£T:otvrjp(>o'jai)o(i Tou? Stxaaxa; xol>; £v xoi; Tc^pacnv Ixaiepa; 
'El 64 7k €[tol o&x &ovtat (xovol dvoffiiXXsiv tdtc npöc 

Sixaatav avaTtsixTrsaOai (b? xov xr^? £(u axpaxr^Yov, sl "^k ziato 

Xi^<j«xai t6 dicoXoiX^, t^v dSixijoavxa Xotic^v kci icmv J ^ t6 
^ticXiototov T(j) TjOixr^fjivu) eTvai uneöOovov. 

^2? eqe [ir^Ss ouxoj Trip«? £;ov, BiexumoUri xo ttovouv 
(ispoc rpeaßeiav oxsXXeiv x^v ßaaiXsa xoü r^Sixr^xoxo^* elxa 
e2 (iijSk 6ic6 Too peunXi^oK Tstajasta^ o! dnoxp&v xal 
SnrXoSv 6'fX7]^^v dvaXr^'J/sxat xoid «bpts^vov ivt^ 
eviauxoü, oaov In' ixeiv(p x(^ öo^ptaxt oioXsXuadcu xa xujv 
oirovBwv. 

Hier sind also Vorschriften vereinbart, wie verfahren 
werden soll, wenn etwa eine Gremeinde (ir^tc ist, wie schon 

oben bemerkt, im weiteren Sinn zu nehmen) eine solche 
des anderen Staats außerhalb eines Kriegszustands, also 
Während des Friedens angegriffen, und ihr oder ihren Be- 
wohnern irgend Schaden zugefügt hat.») Zur Beilegung 
derartiger Streitfälle und Herbeiführung der Entschädigung 
der Betroffenen wird nun ein merkwürdiges völkerrecht- 
liches Verfahren in dreifacher sukzessiver Stufenfolge vor- 
gesehen. 

i) Der Passus M fä^ xototte — 7cp<{(paiJic stand wohl nicht in der 
Vertragslirkunde; er ist eine Bemerkung Menanders oder des von ihm 
benutsten Petros. 



ijiyui^uü Ly Google 



88 



Der Friede von 562. 



a) Zunächst sind die beiderseitigen Richter in den 
beteiligten Grenzdistrikten berufen, derartige Fälle gemein- 
sam zu untersuchen und zu entscheiden. Auch hier also 
ein internationales Schiedsgericht. Während aber nach 
Nr. 7 die höheren Provinzialbeamten, die dlp^ovisCi heran- 
gezogen werden, sind es hier die zuständigen richterlichen 
Lokalmagistrate, Sixotatott', die zu dem gemischten Schieds- 
gericht zusammentreten, je ein römisclier und ein persi- 
scher Beamter. 

Das Verfahren hat man als eine amtliche informato- 
rische Untersuchung zu denken; von Heranziehung nicht- 
beamteter Schiedsmänner wie in den Fällen der Nr. 7 ist 
abgesehen worden, vennutUch deshalb, weil die Beteiligten 
nicht Einzelpersonen, sondern Gemeinden u. ä. sind. Da6 
die Richter von sich aus zu ihrer Information sachkundige 
Personen vernehmen dürfen, ist selbstverständlich. Über 
den Schiedsspruch, der die Frage der Verschuldung und 
die Höhe der etwa zu leistenden Entschädigung feststellen 
soll, haben sich die Richter in gemeinsamer Beratung zu 
vereinigen. 

b) Können sich die Richter über den Spruch nicht 
einigen oder erheben sich sonstige Schwierigkeiten, denen 

sie nicht gewachsen sind (oux hovzai txavol), so soll der Streit- 
fall — öiaoixaaia') — von Amts wegen dem Magister 
militum Orientis, a>c t^v TTfi otpemjY^v, voi^elegt und 
von ihm entschieden werden.^) Er hat die Sache so zu 
beschleunigen, daß die Beschädigten längstens binnen sechs 
Monaten zu dem Ihrigen gelangen. Wird ihre Befriedi- 
gung darüber hinaus verzögert — wobei an Verschleppung 

<) St«5txaa(K hat hier nicht die technisch« Bedeutung wie im griechi- 
schen Ptosesse. 

*) Dafi die Vodegung durch die Richter ex officio erfolgte, wird durch 
das Wort dvotic<|fcicta8at ai^fedeutet. 
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seitens der Gegenpartei, nicht aber an ein Verschulden 
des Magister mtl. zu denken ist — so soll der schuldige 
Teil zur Strafe zur Entrichtung des doppelten Entschädi* 
gungsbetrages verurteilt und angehalten werden, h:t icoiv^ 
ii 16 SucXobiov. Sehr merkwürdig, ja vielleicht einzig in 
ihrer Art ist diese Delegation der Entscheidung auf einen 
hochgestellten Römer. Man wird aber seine Wahl kaum 
auf ein besonders vertrauensvolles Entgegenkommen der 
Perser zurückfuhren dürfen; der Grund, daß man sich 
auf die Person des Magister militum Orientis vereinigte, 
lag vielmehr darin, daß er als Hüchstkommandierender 
und als oberster Zivilbeamter in der Diözese des Ostens 
den Statthaltern der einzelnen Provinzen vorgesetzt war 
und zugleich als Vertreter des Kaisers — vice sacra — 
einen bedeutend höheren Rang einnahm als die einfachen 
Satrapen der benachbarten persischen Landesteile. JJer 
Charakter des Schiedsgerichts ward aber auch in betreff 
seiner festgehalten; denn er gab seine Entscheidung nicht 
als höherer Instanzrichter, sondern als Obmann für die 
unteren Schiedsrichter, gewissermaßen als deren Ober- 
schiedsrichter; die Worte: — TtAijdeu) la zffi ä^iüXiffi 
lassen darüber keinen Zweifel. 

Daß der iMaLjister militum Orientis seinen Spruch 
nur gegen die eigenen Reichsangehörigen, nicht gegen 
Perser außerhalb des Reichsgebiets vollstrecken durfte, 
brauchte, weil selbstverständlich, in der Vertragsklausel 
nicht gesagt zu werden. 

c) Es können aber auch Fälle eintreten, in denen die 
Sache weder auf dem Wege zu a) noch dem zu b) zu 
Ende geführt werden kann, so namentlich, wenn die Voll- 



>) Unwflllcflrlich denkt man dabei an den bekannten Sats: Iis crescit 
in duplum. 
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Streckung des Schiedsspruches auf Schwierigkeiten stöfit, 
weil z. B. der Verurteilte nicht der Jurisdiktionsgewalt 

der Schiedsrichter oder des Magister militum Orientis 
unterliegt. In solchen Fällen wird dem beschädigten Teile 
(t^ icovouv pipoc) noch ein letzter Weg eröffnet, nämlich die 
Anrufung desjenigen der beiden Herrscher, Kaiser oder 
Großkönig, dem der schuldige Teil unterworfen ist. Auf- 
gabe des Angerufenen ist es, diesen zur Erfüllung seiner 
Verbindlichkeit, d. h. zur Gewährung der vollen Genug- 
tuung, insbesondere auch des Duplum an den Beschä- 
digten zwangsweise anzuhalten, und zwar längstens binnen 
Jahresfrist, widrigenfalls die Verweigerung oder die Ver- 
zögerung der Hilfe die Folge des Bruchs des Friedens nach 
sich ziehen soll. So übernehmen hier die beiden kontra- 
hierenden Herrscher die Gewähr einer völkerrechtlichen 
Rechtshilfe gegeneinander. Dieses Einschreiten eines der 
Herrscher darf aber nicht als Zulassung einer letzten und 
höchsten Instanz wie in einem Strettverfahren und auch 
nicht als Ausübung eines Gnadenrechts aufgefaßt werden. 
Denn eine materielle Nachprüfung der ergangenen Ent- 
scheidung, sei es des ersten Schiedsgerichts, sei es des 
Ausspruchs des Magister militum Orientis, fand überhaupt 
nicht mehr statt. Aus der Fassung der betreffenden Stelle, 
aus den Worten, §iidouv t6 hr^krfiiv, und der Bezeichnung 
des Pflichtigen Teils als i^dtxi^xiStc ist vielmehr zu folgern, 
daß der Entscheid bereits endgültig ergangen ist und es 
sich nicht um seine Anfechtung, sondern nur um seine 
Vollstreckung handele. Die Beschädigten wenden sich 
daher nicht an die Justizgewalt des betreffenden Herrschers, 
sondern an dessen VoUstreckungsmacht; durch die soll 
der bereits bindende Spruch zur Verwirklichung gebracht 
werden. 
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VI. Garantien des Vertrags. 

Die Stellung völkerrechtlicher Verträge unter beson- 
dere Schutzgarantien entsprach auch der persischen Sitte. 
Ammian und Prokop berichten, daß zur Sicherung eines 
Vertrages bisweilen Geiseln gestellt wurden, die dann nach 
der Erfüllung ausgewechselt wurden. Auch eidliche Be- 
stärkung war im Gebrauch. So bei Abschluß des unrühm- 
lichen Friedens von 363 zwischen Kaiser Jovian und König 
Schapur U.*) Prokop läßt Justinian Khosrau den Vorwurf 
des Eidbruchs wegen Verletzung des sogenannten ewigen 
Friedens von 532 machen und wiederholt diesen Vorwurf 
noch an anderen Stellen. 3) Da aber kein Zeugnis vor- 
handen, daß Khosrau den Frieden ausdrücklich beschworen 
habe — und ein gleiches hätte auch von Justinian ge- 
schehen müssen — , so scheint es, daß Prokop sich auch 
in diesem Falle nur von seiher bekannten Antipathie gegen 
den Perserkönig zu einer unbeweisbaren Behauptung habe 
verleiten lassen. 

Der jetzt zu Daras geschlossene Friedensvertrag hat 
zwar nach den vorhandenen Nachrichten eine eidliche 
Bekräftigung durch die beiden Herrscher nicht erhalten, 
wohl aber haben die Bevollmächtigten es für geboten er- 
achtet, in ihm eine nicht minder kräftige feierliche re- 
ligiöse Bestärkung aufzunehmen. In Nr. 12 des Vertrags 
wird der Friede unter den Schutz der Gottheit gestellt 
die angefleht und beschworen wird, dem vertragtreuen 
Teile huldvoll, gnädig und hilfreich, demjenigen dagegen, 
der von den vereinbarten Abmachungen abweichen wollte, 

i) Ammian XXV. 7, 13. Prokop. B. P. I 21 (iii). 
*) Ammian 1. c.i »foedeiata itaquc pace eaque iurisiurandi religio- 
nibus consecrata.« 

3) Prokop. B. P. II 5 (170), II 10 (190). De aed. II 10 (237). 
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zuwider und feindselig zu sein.') Unerachtet der Religions- 
verschiedenheit konnten beide Teile sich durch die hier 
gewählte Formel gleichmäßig gebunden erachten. War 
die angerufene Gottheit für die Römer der Christen gott, 
so war es für die Perser das von ihnen verehrte höchste 
Wesen Ahuramazda. 

Wenn diese religiöse Grarantie lediglich dem Gewissen 
der Beteiligten überlassen blieb, so hatte eine andere einen 
mehr praktischen Wert In zwei Fällen nämlich ward den 
betreffenden Vertragsbestimmungen die sogenannte kassa- 
torische Klausel beigefügt, wonach die Nichteinhaltung 
dieser speziellen Bedingungen ohne weiteres den Bruch 
und die Aufhebung des Friedens selbst nach sich ziehen 
sollte, und daher auch den andern Kontrahenten von seinen 
Vertragsverpflichtungen, z. B. von der Entrichtung der 
ferneren Rentenzahlungen, ipso iure, befreien würde. Diese 
Wirkung war geknüpft an die Übertretung des Verbots der 
Anlage neuer Grenzbefestigungen (Nr. 8)^) und sodann 
an die Verletzung der Verpflichtung des angerufenen 
Herrschers in Fällen der Nr. ii, den Beschädigten binnen 
Jahresfrist zu dem Ihrigen zu verhelfen.3) Die Sicherung 
der grundlegenden Hauptbedingungen des Friedens be- 
durfte allerdings einer kassatorischen Klausel nicht, weil 
von ihrer Erfüllung das Inkrafttreten des Friedens selbst 
abhing, für die übrigen Stipulationen hatte aber das Fehlen 
dieser Klausel Bedeutung, daß ihre Verletzung nicht ohne 
weiteres als Bruch des Friedens selbst erachtet werden 
sollte. 

I) Menander 213: fXmacwffitvt Tä(icp^6tdv ixKt(aclTt^ xalTdc 
dpoic otov Tip fiht 9T%ovTt t)}v etp/^vi^v clvat 8eöv iXtcbv tt «al ^(A(«axov 
Sud Ti^ tk diGornjXijr xdv xt i(AietS«u8ivc<»v vtox|i4&«u Tt ßo*jXo(tlv(|> 

T^ 8t&v Iac98a( dvt^coXdv tc utaX isoHyim,* 

*) l/L^n^nder 2i2i — noA H Toärou StaXuS^oovnit al sicovSaL 

3) ibid. — '1:' ^fvqi TijT l^ffum (taXKXtefhtt xä tvüv oitovtov. 
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Vn. Separatabkommen wegen der Christen. 

Neben dem Friedensvertrag, dessen Bedingungen wir 
im vorstehenden kennen gelernt haben, lief noch ein 

Separatabkommen her, das sich auf die Stellung und Be- 
handlung der persischen Christen bezog. 

Die Zahl der Christen im persischen Reiche war keine 
geringe; sie saßen, abgesehen von Persarmenien, vor- 
nehmlich in den syrisch-aramäischen Landesteilen und in 
Susiana, also in der Nähe der Reichsbauptstädte. Ihre 
Stellung war aber eine recht prekäre; sie hing von der 
größeren oder geringeren Duldsamkeit der jeweiligen 
Herrscher ab. Durch Glauben, Weltanschauung und Sitte 
von den Mazdaverehrern streng geschieden, litten sie nicht 
nur unter der Abneigung der Volksmassen, sondern riefen 
auch durch ihre Bestrebungen, Proselyten zu gewinnen 
— was dem persischen Gesetze strikt zuwiderlief — , sowie 
durch Unklugheit ihres Verhaltens und Unduldsamkeit 
nicht selten den Haß und die Verfolgung der herrschen- 
den fanatischen Priesterkaste hervor.^) Für die Großkönige 
kam aber noch ein gewichtiges politisches Moment in 
Betracht. Seitdem das Christentum im römischen Reiche 
als Staatsreligion anerkannt worden war, sahen die persi- 
schen Christen in Rom oder Byzanz ihre natürliche Schutz- 
macht, und wie sie sich von dort in kirchlichen Dingen 
abhängig fühlten, so wandten sie sich auch in ihren Nöten 
an die kaiserliche R^erung und erbaten und erwarteten 
von ihr praktische Hilfe. Die Sasaniden aber, die die 
Christianisierung der von ihnen abhängigen Vasallenstaaten 
Armenien, Iberien und Albanien als eine nicht geringe 

») über die Christen in Persien: Spiegel, eran. Altertümer, 3, 7i9ff. 
2) Theodoret, Hist. cccl. 5. 39 berichtet die Zerst(irung eines Feucr- 
tcmpels durch den Bischof Abdas. Theophanes 82. 
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Gefahr für ihren dortigen Einfluß empfanden, wurden 
gegen ihre eigenen christlichen Untertanen wegen deren 
Hinneigung zu dem westlichen Nachbar nicht ohne Grrund 
mit großem Mißtrauen erfüllt und betrachteten sie, ins- 
besondere bei Konflikten mit den Kaisern, p^eradezu als 
gefährliche Landesverräter. Die von einzelnen Kaisern 
— so schon von Konstantin dem Großen, sofern der 
von den Kirchenhistorikem überlieferte Brief an Schapur II. 
echt ist') — versuchten Interventionen zugunsten der Dul- 
dung des Christenglaubens, wurden von den Großkönigen 
übel vermerkt, nicht minder die Weigerung der Kaiser, 
christliche Flüchtlinge, die im römischen Reiche Schutz 
gefunden hatten, an Persien auszuliefern.*) Diese Um- 
stände wirkten als Ursachen mit zu den schweren Ver- 
folgungen, die die Christen in Persien im fünften Jahr- 
hundert zu erdulden hatten, 3) sowie zu den blutigen 
Glaubenskämpfen, deren Schauplatz das dem persischen 
Reiche angegliederte Persarmenien ward, um durch die 
Unterdrückung des Christentums wenigstens dieses Land 
der alten iranischen Religion wiederzugewinnen. 4) 

Als dann gegen Ende des fünften Jahrhunderts ein 
großer Teä der persischen Christen sich der von der 
Kirche als ketzerisch verworfenen Lehre des Nestorius 
anschloß und eine von der orthodoxen getrennte eigene 
Kirche bildete, konnte die dadurch bewirkte Scheidung 
von Byzanz den Großkönigen nur erwünscht sein. Im 

>) Dieser angebliche Brief wird zuerst bei Eusebius Vita Const IV. 9 
eni^ikt. Nach ihm von Theodoret, Histor. eedes. II 25 und Sozo- 
menos, Hist eccles. II 15. 

*) Socrates, Hist ecdes. VXX. x8, Theodoret, Hist eccL V. 39, 
Theophanes 85. 

3) Verfolgungen unter Schapur IL, Jesdegerd I. und Bahram V.; vgL 
Nöldeke, Tabari 68. 75. 98. 

4) Spiegel, erau. Altertümer 3, Ji^ff, 
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Gegensatz zu der armenischen Kirche und den von 
Justinian unterstützten Monophysiten wurden die Nesto- 
rianer von den persischen Herrschern mit wohlwollender 
Duldung behandelt, und wir hören von weiteren Christen- 
verfolgungen in dem eigentlichen Persien unter der Re- 
gierung Kavädhs und Khosraus nichts. Khosrau selbst 
war kein fanatischer Mazdaverehrer, noch auch von starker 
Abneigung gegen das Christentum erfüllt;») er duldete es, 
daß eine seiner Frauen und sein Sohn von dieser, 
Anoschazadh, sich zum Christenglauben bekannten, und 
als Christen sich an der Empörung des letzteren gegen seinen 
Vater beteiligten, ließ er sie es nicht zu schwer entgelten.*) 
So standen die Dinge zur Zeit der hier besprochenen 
Friedenskonferenz. Auf ihr wurde von den Bevollmäch- 
tigten auch die Christenfirage erörtert und in dem da- 
selbst vereinbarten besonderen Abkommen den persischen 
Christen der Bau ihrer Gotteshäuser, die ungehinderte 
Ausübung des Gottesdienstes zugesichert sowie die Be- 
stattung der Toten nach christlicher Sitte gestattet, eine 
Konzession, die den Anhängern der zoroastrischen Religion 
besonders anstößig erscheinen mußte. 3) Sie sollten ferner 
weder zur Teilnahme an den Zeremonien des Mazda- 
dienstes, noch zur Verehrung persischer Gottheiten ge- 
nötigt werden. Andererseits wurde ihnen aber ausdrücklich 
untersagt, Mazdaverehrer, jj-aYoi»? zum Glaubensabfall zu be- 
stimmen und zum Christentum zu bekehren, was nach per- 
sischem Recht als todeswürdiges Verbrechen gestraft wurde.4) 

>) Ntfldeke, Tabari 161, Rawlinson, Sevoith Mbnarchy. 450. 
>) Nöldeke, Tabari, 467«: 

3) Die bekanntm persischen Bestattungsg^br&uche werden von 
Agathias II 22. 23 (113— 115) offenbar nach persischen Quellen des 
nähern geschildert; vgl. Prokop. B. P. I la (57). 

4) Menander 213: To'jxüiv 8^ So^dEvTUiv xatl lT/y^or.o^r^bi'rü<li^^ ixxoi 
^(Aisbi] mpl Ttttv iv llsfstSi XpiaxianM&v, &<nt xal vttt>s oixoSo{atv xal 
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Daß die Anregung zu diesem Abkommen von Jus- 
tinian ausgegangen sei, kann nicht bezweifelt werden; 
weniger klar sind aber die Motive, die ihn dazu ver- 
anlafit haben, diese Konzessionen von Khosrau zu er- 
wirken. Mochte es der Eitelkeit des Kaisers schmeichehi, 
als staatskirchüclies Haupt der orthodoxen Christenheit 
noch in seinem späten Alter als Schutzherr der Christen 
jenseits der Grenzen seines Reiches auftreten zu dürfen» 
oder schwebte ihm der Gedanke vor, die Nestorianer von 
ihrem ketzerischen zum rechten Glauben zurückzuführen, 
entscheidend dürften diese Gründe für sein Vorgehen nicht 
gewesen sein. Es waren wohl politische Erwägungen für 
ihn bestimmend. In dem jetzt abgeschlossenen Friedens- 
vertrage hatte er die Verpflichtung übernommen, allen 
Flüchtlingen aus Persien die Aufnahme zu verweigern 
und ihre Auslieferung an die persische Regierung zu be- 
wirken. Christliche Glaubensgenossen aber waren es gerade, 
die bisher bereitwilligen Schutz im römischen Reiche ge- 
funden hatten. Wollte der Kaiser mithin es künftig ver- 
meiden, seine Teilnahme fiir sie mit den Vertragsbestim- 
mungen in Widerstreit zu setzen, so mochte es ihm rätlich 
erscheinen, durch die den Christen erwirkten Zugeständ- 
nisse solchen Konflikten zwischen seinem religiösen Ge- 
wissen und der übernommenen Vertragspflicht zu entgehen. 

Daß Khosrau den Wünschen des Kaisers willfahrte, 
ist eher erklärlich. Gewiß lag ihm nichts ferner, als ein 

X'itt»; iTrireXeTv, a/Xi yäp jxi^t« xarorvarpt^CeaDai tli (Mt^txVjV (UTi^vai Op7)0xe<av 

Xpmiavol wüTs Tjxwxa xal oToe ToX(xo*tv {ActaTiWvat jjiofyou; ttjv xad* 

e5ciV)5i'as civai i)a~civ h ■zd'^oiz, vevojAiOTct'. rcrp r^Li-tv- — Mctyoi bedeutet 
hier nicht Magier, Priester (Mobecihs), sondern alle Mazdaverehrer der piay ixij 
tfpr^Gxefo. Ebenso bei Priscus, fr. 31. 
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Toleranzedikt zugunsten seiner christlichen Untertanen zu 
erlassen; es konnte ihm aber nicht schwer fallen, die ver- 
einbarten Zugeständnisse zu genehmigen, weil sie bereits 
den tatsächlichen Verhältnissen in seinem Reiche ent- 
sprachen. In den Friedensvertrag wurde aber das Ab- 
kommen deshalb nicht aufgenommen, weil es sich auf 
eine innere Angelegenheit Persiens bezog und die persi- 
schen Kommissare in ihrem nationalen Selbstgefühl sich 
gesträubt haben werden, die Christenfrage als eine Be- 
dingung für den Friedensschluß anzuerkennen. Unrichtig 
aber wäre es, die Abmachung als einen bloßen Akt der 
Gefälligkeit seitens des Großkönigs aufzufassen ; denn der 
Ausdruck ivo|i&öi) läßt deutlich erkennen, daß hier nicht 
eine einseitige, widerufliche Konzession, sondern ein bin- 
dendes Versprechen gemeint gewesen und die Absicht 
der Kontrahenten dahin gegangen sei, dem Kaiser ein 
Recht auf Erfüllung dieser Zusage zu gewähren, dem 
Könige aber die Verpflichtung dazu aufzulegen.') 

Für die persischen Christen begann nun eine Zeit der 
Duldung, deren sie sich weit über die Regierung Khosraus 
hinaus zu erfreuen hatten. Obschon sein Sohn König Hor- 
mizd (574—590) in bitterer Fehde mit dem oströmischen 
Reiche lag, bewies er nichtsdestoweniger seinen christlichen 
Untertanen seine Huld, und als einmal die Parsenpriester 
sie bei ihm zu verdächtigen suchten, soll er sie kurzerhand 
mit scharfen Worten zurückgewiesen haben. ^) Und von 
seinem Nachfolger KhosrauII. (590 — 628) wird berichtet, 

>) Es mag dahingestellt bleibeD, ob ans den Worten des Abkommens 
>iiepl twv ti Iltpaffit Xpuittavdv' die Beschränkung auf das eigentliche 
Peisien mit Ausschlufl Ton Peisaimenien gefolgert werden darf. Jedenfolls 
haben die Perser sich nicht gescheut, in Persarmenien gegen die Christen 
voriugdien« 

») Man lese die Antwort bei Tabari (Ntildeke) 268. »Wie unser 
Thron nidit auf seinen beiden Vorderpfeilem stehen kann, ohne die beiden 
Gflterboek, Bysai» «nd Peraien. 7 
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dafi er den Christen besonders gewogen gewesen sei, weil 
er die Sicherung seines Thrones dem Kaiser Maurikios 

verdankte^) und sein Lieblingsweib Schirin eine eifrige 
Christin war.*) Die von seinem Großvater den Christen 
gewährten Zusicherungen soll er ihnen bestätigt haben 3) j 
und durdi alles dies bei seinen Persern in den natürlich 
völlig unbegründeten Verdacht geraten sein, daß er selbst 
sich zum Christentum bekannt habe.**) | 

Man hat es als selbstverständUch angenommen, daß 
die gleiche Duldung, wie den Christen in Persien, auch 

i 

den Mazdaverehrem im oströmischen Reiche gewährt 
worden sei. 5) Daß solche noch im fünften Jahrhundert in 
einigen Gegenden Kiemasiens ansässig gewesen, wird aller- 
dings in einem Fragment des Historikes Priscus bezeugt 
Er berichtet, daß König Per 6z durch seine Gesandten 
bei Kaiser Leo 1. wegen religiöser Beeinträchtigung seiner 
Glaubensgenossen, insbesondere wegen Verhinderung der 
Feueranbetung, Beschwerde geführt, der Kaiser aber diese 
Beschwerde als unbegründet zurückgewiesen habe.^) Auch 
zu Justinians Zeiten mögen in den Grenzdistrikten ver- 
emzelte Perser gewohnt haben. Unwahrscheinlich aber 



hintern, so kann auch unsere Regierung nicht stehen und sicher sein, wenn 
wir die Christen gegen uns auf bringen c usw. 
«) S. oben S. 32. 

*) Die Griechen nennen sie 2{pa, Itlpzii., Theophyl. 5. 13. 14 
(2 12 ff.). Dort atich die Korrespondenz mit dem heiligen Sergios. 

3) Tabari 387. 288 behauptet es. 

4) Eine Anspielung darauf bei Firdausi, 7, 144. 

5) So NOldeke, Tabari 388 Amn. i. 

6) Priscus fr. 31 (F. H. G. 4. 105): — xuiv (Mtyiuv täv tt 'Po»- 
|Mi&DV ^ noXatoiv ofacoiWraiv ^ivcov, &c dndtitw oA/vo^ tiSv icoRpbnv 
IfNöv «al vtfiuiiv Iftfilovre« «al x^c icepl t& 8cTov iejfvimktit «opevog^XottOi tc 
loatl xal dvoExa(tcr8at xotd t6v dtap&v ob <ru7x<»poOat xd i»p* o&toIc £jße9tev 
xaXo6(Uvov ic&p.' Der Ausdrude: (AaE^ot bedeutet hior und auch sonst fiber- 
haupt aUe Anhänger der Perseneligion; s. oben S. 96 Anm. 
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ist es, daß ihnen ausdrücklich religiöse Duldung garantiert 
worden sei. Zwar hat Tabari die Nachricht, dafi Khosrau 

bei den Friedensverhandlungen mit Justinian diesem die 
Bedingung auferlegt habe, seine im kaiserlichen Gebiet be- 
findlichen Landsleute gut zu behandeln und fUr sie Feuer^ 
teinpel zu errichten.») Diese Nachricht erscheint aber bei 
dem völligen Schweigen der griechischen Quellen und ins- 
besondere Menanders verdächtig. Eine derartige Toleranz 
hätte in direktem Widerspruch mit der sonst geübten 
Religionspolitik Justinians gestanden, der nicht nur die 
heterodoxen Christen bekämpfte, sondern auch jede Art 
des Paganismus und alle nichtchristlichen Bekenntnisse 
wiederholt und durch die schärfsten Strafgesetze verdammt 
hat^) Eine ausdrückliche Anerkennung der freien Aus- 
übung der den Christen abscheulich erscheinenden reli- 
giösen Zeremonien der Färsen war für den Kaiser unmög- 
lich; das höchste wäre die tatsächliche Ignorierung ihrer 
Existenz gewesen. 

C. 

Abschluß des Friedensvertrages. 

Die Kommissarien hatten sich über die Bedingungen 
des Friedens verständigt; zu seinem förmlichen Abschluß 
war aber noch eine Voraussetzung zu erfiillen: die Er- 
teilung der Genehmigung der beiden kontrahierenden 
Monarchen. Denn da den Unterhändlern keine uneinge- 
schränkte Vollmacht erteilt worden war, so hatten sie 
beim Beginn ihrer Besprechungen die Zustimmung ihrer 
Machtgeber ausdrücklich vorbehalten.3) Demgemäß wurden 

>) Tabari, 388. 
«) Cod. Just I. 5. 

3) Menander 209: 'Eor^p^dr] $i tet xäi Xe^ofi^va; A«tfM»v Sia- 

T 
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die entworfenen Bedingungen von Petros dem Kaiser, von 
Zieh dem Grofikönige zur Genehmigung übersandt und 
bis zu deren Eingang die Verhandlungen unterbrochen.') 
Die Genehmigungserklärungen sollten in feierlicher 
Urkundsform ei^ehen; die persische war ein von Khosrau 
an Justinian gerichteter Brief, den Menander in wor^e- 
treuer Übersetzung wiedergibt, dessen Eingang bereits an 
anderer Stelle mitgeteilt worden ist.*) Der König dankt 
dem Kaiser für die Anregung zum Friedensschlüsse, gedenkt 
der Bevollmächtigung der beiderseitigen Gesandten zum 
»Verhandeln und Vertragschließen « , erwähnt, daß sie auf 
Grund gemeinsamer Verhandlung den Frieden auf fünfzig 
Jahre vereinbart, schriftlich redigiert und besiegelt hätten,3) 
und schließt mit der Erklärung: 

»Wir aber wollen den Frieden, so wie er von Zieh 
und dem römischen Magister nebst Eusebios abge- 
schlossen ist, genehmigen und seine Bedingungen 
festhalten.« 4) 

Justinians Genehmigung war in einer sog. Sasra 
(sc. forma, Osiov tutto?), d. h. in einer unmittelbar aus dem 
kaiserlichen Kabinet in besonderer Form ergangeneti 
Willenserklärung erteilt und entsprach inhaltlich der per» 

sischen. Ob sie aber gleich dieser als Brief an Khosrau 



<) Menander 209. 
•) Oben S. 9. 

3) Menander 209: xoA h Zl/ xal 6 Xe7(!{uvo; zapä *Pu>{ia&>i>c MtiSytstpoc 

In Wahrheit war der Vertrag nodi gar nicht geschlossen, er lag erst im 
Entwürfe vor. In der ErUftrung des Königs lag aber die Erm&chtignng- 
som Abschlufi* 

4) Menander 1. c: ,*H{ttTc 0^ ^ 6 Zi]( wu 6 M^9ipoc xiüv 
fMt&DV xal 'Eu(t<ßtoc <i(ofi](iav ßeß«(«»c IxofAtv t^jv elp4vi}v %a\ i^^^i* 
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gerichtet oder als Anweisung an die römischen Bevoll- 
mächtigten erlassen worden, ist aus unserer Quelle nicht 

zu ersehen. 

Da beim Erlaß dieser Genehmigungsurkunden der 
Friedensvertn^ noch nicht abgeschlossen war, sondern 
nur in einem vorläufigen Entwurf vorlag, so kann man 

sie nicht als Ratifikationen im völkerrechtlichen Sinne an- 
sehen, sie trugen vielmehr den Charakter von Ermächti- 
gungen zum Abschluß des Vertrags auf die vereinbarten 
und genehmigten Bedingungen. Der von den Bevollmäch- 
tigten daraufhin geschlossene und vollzogene Friedens- 
vertrag bedurfte daher keines weiteren genehmigenden 
Aktes der beiden Herrscher; mit dem formellen Abschluß 
trat er ohne weiteres in rechtliche Wirksamkeit und er- 
langte bindende Kraft für die Staatsoberhäupter und deren 
Reiche. Nach dem schon damals herrschenden völker- 
rechtlichen Brauche wurden die eingegangenen Genehmi- 
gungsurkunden von den Bevollmächtigten wechselseitig 
im Original ausgetauscht.^) 

Nunmehr konnte zur Abfassung des Friedensinstru- 
mentes selbst geschritten werden. Das Verfahren dabei 
ging der Wichtigkeit des Gegenstandes entsprechend und 
mit Rücksicht auf die Sprachverschiedenheit der Kontra- 
henten mit einer gewissen Umständhchkeit vor sich; es 
liefert zugleich einen interessanten Einblick in das damalige 
internationale Urkundswesen. 

Zunächst wurde der Vertrag von jedem der beiden 
Bevollmächtigten unter Mitwirkung ihrer Assistenten und 
der Dolmetscher in der eigenen Sprache aufgesetzt, also 
von Petros und- Eusebios in griechischer, von Zieh und 



■) Menander 213: lUpac xt ^Sajiivwv xwv «uvftijiU&v dvn(^9ocv 
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Surenas in persischer Sprache. Dann wurde der griechi- 
sche Text in das Persische, der persische in das Griechi- 
sehe übersetzt, die Obersetzungen miteinander sorgfaltig ver- 
verglichen und sowohl dem Wortlaute wie dem Sinne 
nach in genaue Übereinstimmung gebracht.') Diese beiden 
Exemplare (fi&m ß^pXia) bildeten ge Wissermafien die Ur- 
schrift des Friedensvertrages. Eine besondere Beglaubi- 
gung scheint nicht für erforderlich erachtet zu sein; Unter- 
schrift der Kontrahenten war weder nach römischem, noch 
nach persischem Rechte bei öffentlichen, Staats- oder 
völkerrechtlichen Urkunden nötig; dafi eine Besiegelung 
nicht stattgefunden, ergibt sich aus Menander;*) vielleicht, 
daß die beiderseitigen Dolmetscher die Richtigkeit und 
Stimmigkeit der Übersetzungen durch irgendeinen Ver- 
merk bezeugt haben mögen. 

Von jeder dieser beiden Urschriftexemplare wurden 
durch die dazu berufenen Beamten je eine besondere 
Ausfertigung hergestellt, deren Obereinstimmung gleich- 
falls kollationiert ward. Diese beiden Ausfertigungen, 
eine griechische und eine persische, waren dazu bestimmt, 
gewissermaßen alsHauptexemplare des Friedensvertrages 
(tdb xoptcoTspa) zu dienen, während die vorgedachten Ur- 
schriften Nebenexemplare in unserem Sinne darstellten. 

Jedes der beiden Hauptexemplare wurde dann zu- 
sammengefaltet, nach persischem Gebrauche umschnürt 
und von aufien mit den Wachssiegeln der Bevollmächtigten 
und der als Urkundszeugen zugezogenen zwölf Dolmetscher, 



>) Menaiid«r an. 213: *EfpäifrflON «1 ietvn]xovxo6Tidt« encov^l 
*) Menander 314: ,«^tu vtfi xuiv ixxulctttftdmv dOfoXsfo«.* 
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sechs griechischen und sechs persischen, verschlossen. 
Selbstverständlich wird neben jedem Siegelabdruck der 
Name des Siegelmhabers gestanden haben. An diesen 
Akt schlofi sich die Übergabe und Auswechselung der 
Friedensurkunden an, indem Petros dem persischen Kom- 
missar das in griechischer Sprache abgefaßte Exemplar, 
der Perser hinwiederum jenem das persische Dokument 
übergab. Die beiden Nebenexemplare sollten nur zur 
Unterstützung des Gedächtnisses der Beteihgten und wohl 
auch zur Ersparung der jedesmaligen Eröfihung der Haupt- 
urkunden dienen. Daher wurde von einer Auswechselung 
dieser abgesehen; jeder der beiden Kontrahenten behielt 
das in seiner Sprache abgefaßte und für ihn verständhche 
Exemplar, der Römer den griechischen, der Perser den 
persischen Text>) 

Die bereits ausgetauschten Genehmigungserklärungen 
bildeten einen Annex zum Friedensvertrag; bei seinem 
Abschluß wird auch der oben (S. 62) erwähnte Revers 
Justinians über die Vorauszahlung der drei Jahresraten 
an den persischen Gesandten übergeben worden sein. 

Über die Form, in der das Separatabkommen wegen 
der persischen Christen abgeschlossen worden, ist nichts 
gess^ Man darf aber annehmen, daß sie der des Friedens- 



>) Menander L c: *EiaX dvtSiSavto oT 7t rwto xrcocffiivoi xde 

xuiv ^lAdtuiv IvOufAi^fMCT«, aüxtxa oT 7c My^vffoi Sxepa iicrc^uv. 
Kai |Aiv aopi<()TEpa ^uvEtXTjft^vra tt «al xenaOfoAiaMvra h^ucftha xt 
xi2p(voic» MpotC tt oh e{u)&aat Illpacd ypr^crftai, xal ixTUTtc&piaat SaxTuX(o>v 
&ic6 tüiv rpecfß^wv, Iti jj-r^v xal ippiijvituv lim. rpo; toi« Suo — iftoißoUf t§ 

8<flJCl tA tip■f|''rr^i ^A^iXla rap^a)rovTo dtXXr^^.otc. Tb (jiiv -ng Flepiuiv cptov-jj 
7cypa|ji(jtivov ivej^etpiae C^xpuj 6 Zh/j xal rU-pos 5^ Tip Zly xö *EXX>)v{of 
xal ttuStc Toü Zl^ x^ {aopponoüv x^ *E^i]vföi ßtßXfov Ypc^fAfMtot HepaixoTc 
?io(je3Tj(xaO[x^vov, oveo rf^c xöiv ^xTortOfxdfrtov da^a).e{ac eZXTjcpdxof, xo ortodi^- 
ot9%al ol xdc (AVi^piac, xal Hixpoc o6x äXXa)^ dnex^aev dpbotßa^tac 
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Vertrages analog gewesen sei. Damit war der Friede 
zwischen Ost-Rom und Persien nach zwanzigjährigem 
Kriegszustand endlich zustande gekommen. Es war im 
Spätherbst des Jahres 562. 

Justinian durfte mit den Ergebnissen zufrieden sein. 
Der Friede brachte ihm den lange umstrittenen Besitz 
von Lazica, die Befreiung von der Sorge um die kaukasi- 
schen Pässe, die Erhaltung der Befestigung von Daras, 
endlich die, wenn auch nicht vöUig sichere Garantie gegen 
die Übergriffe der persischen Araberstämme. Demg^en- 
iiber standen auf der Debetseite die hohen, an Persien 
zu zahlenden Jahresleistungen und insbesondere die bei 
der damaligen ungünstigen Finanzlage des Reichs um so 
drückender empfundenen Vorauszahlungen zunächst fiir 
sieben, dann für die folgenden drei Jahre. Doch erreichte 
deren Gesamtbetrag noch nicht die Hälfte dessen , was 
für den sogenannten ewigen Frieden von 532 geleistet 
werden mußte. Daß das Reich in den Augen der Orien- 
talen und auch in denen der eigenen Untertanen Persien 
tributpflichtig erschien, mußte mit in den Kauf genommen 
werden, damit hatte sich die kaiserliche Regierung schon 
bei früheren Gelegenheiten abzufinden gewußt Immerhin 
waren die erlangten Vorteile dieser Geldopfer wohl wert. 
Auch Khosrau hatte keinen Grund, Justinians Erfolge zu 
neiden. Für ihn war es von großer Wichtigkeit, von 
der Sorge um die Wes^enze seines Reichs befreit zu 
werden und freie Hand zu erhalten, seine Kräfte zur Er- 
weiterung seine Herrschaft nach anderen Richtungen hin 
betätigen zu können. 

Bevor die Friedenskommissare auseinander gingen, 
waren vom Kaiser die nötigen Geldmittel beschafft und 
nach Daras gebracht worden, um den sofort zu erfüllenden 
Vertragsbedingungen zu genügen; und so konnte Petros 
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unmittelbar nach dem Friedensschlüsse an Zieh und den 
inzwischen erschienenen persischen Finanzbeamten den 
schuldigen Betrag ftlr die ersten sieben Jahre von 

210000 Goldstücken') in 3 500 Pfund Gold zuwiesen und 
übergeben lassen.^) Da auch die Räumung der von den 
Persern besetzten Plätze in Lazica sich ohne Weiterungen 
vollzog, so waren damit die Friedensbedingungen, soweit 

sie zunächst in Betracht kamen, zur Ausführung ge- 
brachte) 

Etwa 3 197 500 Mark, 
*) Menander 1. c. : rpo zr^z dvctytopTjitw; Toiv rpeaß^ojv rapa- 
YEvoaivwv et; tö Actoa; Tivdiv TÜiv Ucpsdiv, 01; TÖ tOKiVoe ii ^povrtatv y7njp)re 
5|j.ot ivtots T<üv ^pjxTjV^tüv xat TOi; tuiv rXaiT^yytuv ^nST^zrott;, dre- 

al öyvftT^xoti rpof^XOov. 

3) Menander fr. 13 (218). 
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Der Friedensschlufi hatte noch ein eigentümliches 

Nachspiel am Hofe Khosraus zur Folge. Wenn es auch 
gelungen war, auf der Konferenz zu Daras die wichtigsten 
Streitfragen, die zwischen den beiden Mächten geschwebt 
hatten, zu befriedigender Lösung zu bringen, so waren 
doch ein paar Punkte geblieben, über die man sich nicht 
hatte vereinigen können. 

Mit der Abtretung von Lazica an die Römer hing die 
Frage wegen des Besitzes des Suanenlandes zusammen. 
Nördlich von Lazica, an den Abhängen des Kaukasus saß 
ein kleiner, halb wilder Volksstamm, die Suanen.») Wäh- 
rend des letzten römisch-persischen Krieges hatten die 
Perser sich in den Besitz ihres Gebietes gesetzt und übten 
darüber seitdem die Oberhoheit aus. Römischerseits war 
nun bei den Friedensbesprechungen behauptet worden, 
daß die Suanen von alters her von den Lazen abhängig 
und daher mit diesen dem römischen Reiche unterworfen 
gewesen seien, und daß mithin die Abtretung von Lazica 
auch die von Suania umfasse, wogegen seitens der Perser 
geltend gemacht ward, daß die Suanen ein unabhängiger 
Volksstamm geblieben und sich freiwillig den Persem 
angeschlossen hätten. Da man zu einer Einigung über 
diese Streitfrage nicht gelangen konnte, kam man dahin 

') Cber Suania: Prokop. B. G. IV. 2 (467) IV. 16 (536. 543). Die 
Suanen werden als Räuber, Viehdiebe u. ä. geschildert, Menander 215. 
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überein, sie im Friedensvertrage offen zu lassen und sie 
einer weiteren Verhandlung mit Khosrau selbst vorzube- 
halten, bei der Zieh den römischen Gesandten nach Kräften 
zu unterstützen sich sogar eidlich verpflichtete.^) Wenn 
auch das Gebiet, um das es sich handelte, weder großen 
Umfang hatte, noch besonderen Wert besaB, so war es 
für die Römer doch keineswegs gleichgültig, ob das hart 
an ihrer Grenze gelegene Suania in den Händen der Perser 
verblieb und somit eine stete Bedrohung des soeben er- 
worbenen Lazenlandes enthielt.^) 

Um über Suania weiter zu verhandeln, begab sich 
Petros anfangs 563 an das Hoflager des Großkönigs. 3) 
Hier entspann sich zwischen beiden ein interessantes Rede- 
duell, das Menander nach den Aufzeichnungen des römi- 
schen Gesandten wiedergibt, bei dem aber dieser uner- 
achtet seiner diplomatischen Geschicklichkeit und des 
scheinbaren Entgegenkommens von Khosrau den kürzeren 
zog und nichts zu erreichen vermochte. Sein Haupt- 
argument, das er mit Urkundenbeweisen zu erhärten 
suchte, es hätten die Suanen schon von Zeiten des Kaisers 
Theodosius her von den Lazen ihre Unterkönige unter 
kaiserlicher Bestätigung empfangen, Suania sei mithin ein 
Annex von Lazica gewesen und müsse dem Friedensver- 
tr^e entsprechend jetzt als mit abgetreten erachtet wer- 
den, parierte der König mit dem Hinweise darauf, daß 
nach seinen Urkunden ein solches Abhängigkeitsverhältnis 
nicht bestanden und dafi die Suanen sich ihm freiwillig 
unterworfen hätten. Vergeblich ai^pellierte Petros an 
seine Grofimut. Schließlich machte der König den offen- 

*) Ober die Verhandlunffen: Menander 211. 212, 

Dies wird von Menander fr. 15 (220) ansdracklidi berroigelioben. 
3) Bl^ap(Aatc, wo es sich befand, ist nicht ein Ort, sondern die 
Landschaft BftOi-Aramaje, d.h. Babylonien. Vgl. Nöldeke, Tab. 15. 24s. 
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bar nicht ernst gemeinten Vorschlag, die Suanen selbst 
entscheiden zu lassen, ob sie lieber römisch werden 

wollten (man denkt unwillkürlich an moderne Volks- 
abstimmungen!].^) Das schien Petras aber bedenklich, 
da er wohl wuBte, daß jene gerade wegen der ihnen von 
den römischen Beamten zugefügten Unbilden zu den 
Persern abgefallen waren; auch ließ Khosrau diesen 
Scheinvorschlag sofort fallen.*) So wurden denn die Ver- 
handlungen ergebnislos abgebrochen, und alles bUeb beim 
alten. 3) Ihre Wiederaufnahme unter Justinians Nachfolger 
hatte kein günstigeres Resultat. 

Noch eine andere Frage wurde bei diesen Bespre- 
chungen berührt Zu den EmpfsUigem von Subsidien und 
Pensionen, durch die Justinian die Ruhe seines Reiches 
zu erkaufen pflegte, hatte auch jener persische Vasall, 
der Fürst von Hira, Mundliir, gehört. Sein Sohn und 
Nachfolger Amr CA\kl^ptn xo5 'AXoiaoovSq^u) leitete daraus 
den Anspruch auf Fortzahlung einer jährlichen Pension 
von lOO Pfund Gold her und hatte sich, da sein Anspruch 
in dem Friedensvertrage unberücksichtigt geblieben war, 4) 
bei seinem Oberherm beklagt. Ihm gegenüber machte 
Petros geltend, dafi es sich keineswegs um regelmäßig 
gezahlte Pensionen, sondern lediglich um gelegentlichen 
Austausch wechselseitiger Geschenke gehandelt habe, aus 
denen ein Rechtsanspruch nicht hei^eleitet werden könne, 
machte aber zugleich eine Andeutung, die die Beziehungen 
des Kaisers zu dem Araber in recht bedenklichem Lichte 



*) Menander 314 — 217. 

s) Ebenda: o& ßo6Xo(Aai ZotMtvCoe tf^; X^'P^^ ir&8co6«i icp6c 
xän 2ou<fv<ov, ttul o&Se IStsw/ oSrc fA))v äXXioc (fatatov rtpl xffi y^c a&t^ 

3) Menander fr. 13 (aiS). 

4) Menander 31 1. 
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erscheinen liefi, nämlich dafi Mundhir in Verletzung seiner 

Lehnspflicht sich verpflichtet habe, in einem Kriege gegen 
die Römer neutral zu bleiben. Khosrau ging wohl ab- 
sichtlich auf die Sache nicht näher ein, sondern begnügte 
sich mit einem etwas orakelhaften zweideutigen Ausspruch, 
der allenfalls auf Billigung der Ansprüche des Arabers 
gedeutet werden konnte.^) Jedenfalls fand Justinian für 
gut, in seinem Interesse die Zahlungen weiter zu leisten. 3) 
PetroSy der bei diesen Verhandlungen mit Khosrau 
keine besonders glückliche Hand gehabt hatte, ging dar- 
auf nach Byzanz zurück, um dem Kaiser Bericht zu er- 
statten. 4) 

>) Menander 216: ,8ioßeßaioÜTO, u>c, d xal ufxeTc rdXejxov xivil^aoixe 

P«»fAa{u)v gxati icoXtTeCac/ 

») Menander 216: ,Er zpo zr^ tip^^\r^i — Ixareptudev ioriXXoYto 

cltpwTa elvai xd Saa ^ar^pyJ^T) Ttpö xoü.* 

3) Ergibt sich aus Menander 220. 

4) Menander 218. Petrus starb bald danach. 
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Dem auf fünfzig Jahre geschlossenen Frieden sollte 
gleich dem ewigen von 532 ein vorzeitiges Ende bereitet 

werden; nach kaum zehnjährigem Bestehen trat der Bruch 
ein. Zwar solange Justinian lebte, blieben die Beziehungen 
zu Persien unverändert; sein Nachfolger aber, Justin der 
Jüngere,') brach mit den Traditionen, die sein Oheim 
während seiner langen Regierung in der äußeren Politik 
befolgt hatte. Erfüllt von sehr starkem Selbstgefühl als 
römischer Selbstherrscher und Basileus, empfand er es 
als eine nicht zu ertragende Schmach, dafi das Reich den 
Frieden von barbarischen Völkerschaften durcli Geschenke 
oder Subsidien erkaufen sollte, und wies jedes Ansinnen, 
solche Leistungen fortzuzahlen, zurück. Sein hochfahrendes 
Wesen verleitete ihn, die Macht und die Kräfte des Reiches 
zu überschätzen; die schwere Geisteskrankheit, in die er 
während der letzten vier Jahre seiner Regierung verfiel, 
mag schon früher sein Tun und Lassen beeinflußt haben. 

Seine Regierung begann gleich mit einem Mißerfolge 
Persien gegenüber. Der Gesandte, der die übliche Mel- 
dung seiner Thronbesteigung an. den Hof zu Ktesiphon 
überbrachte,^) sollte Khosrau zugleich wegen der uner- 
ledigt gebliebenen Suanenfrage sondieren, eventuell den 

>) Regierte v. 14. Aug. $65 bb 5. Oktob. 578. 

*) Menander fr. 15 (sao) nennt ihn Johannes Komentiolos. 
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£rwerb dieses öebietes gegen Zahlung eines angemessenen 
Preises anbieten. Er entledigte sich aber dieses Auf- 
trages in wenig geschickter Weise und ließ sich durch 
den König zu dem unüberlegten Schritt verleiten, ohne 
Wissen und Willen des Kaisers eine direkte Verbindung 
mit dem SuanenfUrsten anzuknüpfen, in der Hoffnung, 
diesen zum freiwilligen Anschluß an Ost-Rom zu bewegen. 
Er erhielt — was Khosrau vorher schon eingeleitet hatte — 
eine entschiedene Absage, vom Kaiser aber wegen dieser 
eigenmächtigen Überschreitung seiner Instruktion eine 
scharfe Mißbilligung.') 

Die Folge war, daß der im folgenden Jahre nach 
Byzanz kommenden persischen Gesandtschaft ein auf- 
fallend unfreundlicher Empfang bereitet wurde. Der Ge- 
sandte Mebodh*) trat allerdings mit echt persischem 
Hochmut auf und verletzte den Kaiser dadurch, daß er 
sich zum Wortführer einer Deputation des Scheichs von 
Hira machte und für sie die Fortzahlung der von Justinian 
bewilligten Jahrgelder forderte. Der Kaiser, der über 
Suania mit ihm zu reden gar nicht für nötig fand, lehnte 
den Empfang der Deputation und ihre Forderung schroff 
ab. »Du scheinst nicht als Gesandter, sondern als Richter 
gekommen zu sein«, rief er ihm zu, 3) und als Mebodh noch- 
mals in ihn drang, wies er ihn mit den Worten: »Du ver- 
gissest wohl, daß du mit dem römischen Kaiser, und zwar 
mit Justin sprichst«, zurück, worauf jener sich mit einem 
Mißverständnis des Dolmetschers wohl oder übel zu ent- 
schuldigen suchte. 4) Solche Zusammenstöße waren wenig 

') Menandcr fr. 15. 16 (220. 32>). 

3) Menander fr. 17 (224): «"fixei;, u>; Soixcv o^^l itpe9ßeu9($(uvos 

4) Menander 1. c.: ,7^ ou &jMaia9fl{v7) ßa^tXiT *Pa»fia(«»v Mtl 'louort^vtp 



üigiiized by Google 



112 Kriege. Weitere VerhandlungeD. 

geeignet, das Verständnis unter den beiden Herrschern zu 
fördern und zu verbessern. 

Doch verliefen die nächsten Jahre noch ohne Störung 
des Friedens, und auch der nach dem Friedensvertrag 
nach Ablauf der ersten sieben Jahre für die nächsten 
folgenden drei im voraus zu zahlende Betrag von 90000 
Aurei ist offenbar prompt an Persien entrichtet worden.') 
Als aber das zehnte Jahr (572) sich dem Ende näherte, 
reifte bei Justin der Entschluii, den Frieden nicht länger 
bestehen zu lassen, da er unter keinen Umständen der 
Verpflichtung, femer alljährlich 30000 Goldstücke zu 
zahlen, genügen wollte. Es waren inzwischen Umstände 
eingetreten, die ihm den Bruch des Friedens auf die Ge- 
fahr eines neuen Krieges mit Persien als besonders günstig 
erscheinen liefien. 

Die persischen Armenier hatten sich gegen die wieder- 
holten Versuche, das Christentum bei ihnen zu unterdrücken 
und sie zwangsweise zum Mazdaglauben zu bekehren, em- 
pört, den persischen Statthalter ermordet, sich der Haupt- 
stadt Dovin bemächtigt und sich wie in früheren Fällen 
an den Kaiser um Hilfe gewandt. 2) Ehe Justin aber diese 
ihnen gewähren konnte, war der Aufstand schnell und 
blutig niedei^eschlagen, und die Führer nebst einer Anzahl 
vornehmer christlicher Armenier waren nach Byzanz ge- 
flohen und hatten sich unter den Schutz des Kaisers ge- 
stellt, der ihnen sogar eidlich gelobt haben soll, sie unter 
keinen Umständen an Persien auszuliefern. 

Vielleicht hätte aber Justin mit dem Bruch des Frie- 
dens noch gezögert, wenn er nicht geglaubt hätte, in dem 

>) Ergibt sich aus Men ander fr. 36 (>38). 

*) Ober den Au&tand; Euagrios Hist ecdes. 5. 7; Tbeophan. 
Byzant (F. H. G. 4* 370. 371). Der Ftthrer der Armenief war der Mami- 
gonier Vardan, der ermordete Statthalter ein Surenas. 
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Kriege gegen Persien auf die Türken als Bundesgenossen 
zählen zu dürfen. 

Die Türken hatten nach Besiegung des Haitäl ihre 
Herrschaft südlich vom Qxus bis nach Khorassan und 
hart an die persische Grenze ausgedehnt. Ihr Grroflkhan 
(Khäkan), von den Griechen Silzibul, in den orientali- 
schen Quellen Sindgibu genannt,') hatte dem Kaiser eine 
Allianz gegen ihren gemeinsamen Feind angeboten, und 
Justin war bereitwillig auf das Bündnis eingegangen. Er 
hoffte nunmehr, Persien von zwei Seiten, vom Norden und 
vom Osten her, fassen zu können und sah dessen Ver- 
nichtung bereits voraus. So entschloß er sich leichten 
Herzens zum Kriege.^) 

Khosrau seinerseits hatte schon mit Rücksicht auf sein 
hohes Alter den ernsten Wunsch, den Frieden zu wahren 
und einen Bruch zu vermeiden. Um zu zeigen, daß er 
an dem bestehenden Vertrage festhalte, sandte er, noch 
ehe er den armenischen Aufstand unterdrückt hatte, 
den SebokhtS) an den kaiserlichen Hof, um die fällig 
gewordene erste Jahresrate in Empfang zu nehmen. 
Von Justin wurde dieser Gesandte aber mit offensicht- 
licher Nichtachtung behandelt. Gleich bei seiner ersten 
Audienz war ihm das Mißgeschick passiert, daß ihm bei 
der Adoration vor dem Kaiser die hohe Persermütze zu 
Boden fiel, was sofort als ein schlimmes Omen gegen 



') SiXCtßouXo; 6 Tüjv Tojpxtov fjejxujv. Mcnander fr. lo (205). 
An andern Stellen, z. B. fr. 18 (215) nennt er ihn AiCaßouXo;. Die 
arabische Form des Namens bei Tabari, 158 spricht für die Richtigkeit 
des erstgenannten Namens. 

*) Menander fr. 18 — 22 (225 — 230) berichtet ausftUurlich Aber die 
Erlebnifse des Ton Justin tu den TBilUA gescbiclrten Gesandten Zemardios. 

3) Icß^x^rjc. Nach Menander fr. 36 (239) war er ein Freund der 
Christen, wenn auch nicht selbst Christ 

Giiterboek, Byrans und Penien. 3 
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Persien ausgedeutet wurde.') Die Zahlung der falligen 
Rate schlug der Kaiser rundweg ab, da Freundschaft nicht 
mit Geld erkauft werden dürfe. Auf Armenien zu sprechen 
kommend, erklärte er dem Gesandten, daß er die Armenier 
als Glaubensgenossen unter seinen Schutz genommen habe, 
und mit Hintansetzung aller diplomatischen Formen rief 
er ihm drohenden Tones zu, daß, wenn Khosrau auch 
nur einen Finger gegen sie rührte, er gegen ihn ziehen, 
ihn absetzen und Persien einen anderen König geben 
werde.*) 

Das war aber eine nicht mißzuverstehende Kriegs- 
erklärung. Der Bruch des Friedens ging diesmal nicht 
von Persien, sondern vom Kaiser aus. 

So begann 572 der dritte große römisch-persische 
Krieg des sechsten Jahrhunderts, der fast zwanzig Jahre 
hindurch die Grenzprovinzen verwüstete und die Kräfte 
beider Reiche erschöpfte 

Der Anfang des Krieges entsprach den prahlerischen 
Voraussagen des Kaisers nicht. Die Türkenhilfe, auf die 
er gerechnet, erwies sich als minderwertig; seine nicht 
genügend gerüsteten Truppen erlitten Niederlagen, ein 
besonders schwerer Verlust aber war es, daß Khosrau, 
der trotz seines vorgerückten Alters die Strapazen eines 
Feldzuges nicht scheute, das feste Daras nach mehrmona- 
tiger Belagerung einnahm (573).3) 

Justins vorschnelles Handeln hatte dem Reiche noch 
andere Verlegenheiten bereitet; denn abgesehen von dem 
persischen Kriege, drohte von Norden ein Einfall der 



') Menander 1. c. 

•) Menander 1. c: &q ctfe intpa9tb] ScbctuXov ha, xivr^^srcott xal 
iv t)]v llepodav IXrfisoi* ^oppelv ti «Lc itpdc lodefAov 6p(xi^aoi, xstfteXsl xt 

3) Euagrios, bist. 5, 10; TheophyL 3. 5 (117); Theoplian. H7- 
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Avaren, während in Italien die siegreich vordringenden 
Langobarden den mühsam errungenen römischen Besitz- 
stand ernstlich gefährdeten. Unter solchen Umständen 
mußte es als ein Glück angesehen werden, daß an Stelle 
des schwer erkrankten Kaisers der zum Cäsar ernannte 
Oberste der Leibwache, der tüchtige Tiberios, als Regent 
mit der Augusta Sophia die Regierung übernahm. In 
richtiger Würdigung der Sachlage gab er die unkluge 
Politik Justins Persien gegenüber auf und bemühte sich 
von Anfang an, wieder friedliche Beziehungen anzu- 
bahnen. Ohne die Rüstungen zum Kriege außer acht 
zu lassen, suchte er zunächst einen Waffenstillstand zu 
erlangen, und Khosrau kam ihm darin entgegen, in- 
dem er ihm — allerdings gegen Entrichtung von 45 OOO 
Aurei — einen solchen auf ein Jahr bewilHgte.^) Daran 
schlössen sich weitere Verhandlungen, die zu einer Ver- 
längerung der Waffenruhe auf die nächsten drei Jahre 
(575 — 578) führten. Die dafür jährlich zu zahlenden 
30000 Goldstücke konnten als Erfüllung und Fortsetzung 
der im Vertrage von 562 bedungenen Leistungen an- 
gesehen werden und hatten insofern nichts Schimpfliches 
für die Römer. Khosrau befolgte auch diese Jahre seine 
alte gegen Justinian geübte Praxis, den Waffenstillstand 
nicht auf das ganze Kriegsgebiet auszudehnen; er sollte 
wie in früheren Fällen nur für den Osten, nicht aber für 
Armenien gelten; hier blieb der Kriegszustand bestehen. 
Für Khosrau erwies sich aber diese Ausnahme nicht als 
günstig; denn es gelang den römischen Feldherrn, in Pers- 
armenien und auch in Iberien festen Fufi zu fassen, die 

>) Menander fr. 38 (340). 

•) Menander fr. 39* 40 (241): Khosnu wollte den Stillstend fdr 
ftnf Jahre, Tiberios nur fiBr zwei Jahre eintreten lassen; offenbar wegen 
der Geldentschftdigung; schliefilich dnigte man sich auf drei Jahre. 

8» 
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Perser von dort zurückzudrängen und dadurch ein fiir den 
künftigen Frieden wichtiges Kompensationsobjekt in die 
Hände zu bekommen. 

Während dieses dreijährigen Waffenstillstandes fanden 
nun wiederholte Konferenzen behufs des Abschlusses eines 
neuen Friedens statt Auch über sie liefert Menander gute, 
ersichtlich aus Originalberichten geschöpfte Nachrichten, 
hinter die die sonstigen Quellen erheblich zurücktreten.') 
Die Verhandlungen erwiesen sich als besonders schwierig» 
da sie durch die wechselnden Voi^änge auf dem armeni- 
schen Kriegsschauplatz und je von den Erfolgen bald der 
römischen, bald der persischen Waffen beeinflußt wurden. 
Zwar hegte Khosrau, so sehr ihm Justin verhaßt war, gegen 
Tiberios keinen persönlichen Groll, war auch einer Ver- 
ständigung mit ihm nicht abgeneigt, nach echter Perser- 
art spannte er aber seine Forderungen so hoch wie mög- 
lich und suchte für sich den größten Preis herauszuschlagen. 
Um das Odium des Scheitems des Friedens von sich ab- 
zuwälzen, ließ er seine Vertreter mit allen Künsten orien- 
talischer Diplomatie: Hochmut, absichtliches Hinzögern, 
Schlauheit, Hinterlist, Täuschung bis zum ofifensichtlichen 
Betrug für sich handeln, ohne jedoch die endgiltige Ent- 
scheidung aus den Händen zu geben. Sein vertrauter 
Bevollmächtigter war der früher erwähnte Mebodh, der 
sich den römischen Kommissaren wenig entgegenkommend 
erwies und sie mehrmals seinen Stolz und Obermut em- 
pfinden ließ.^) 

Ihm gegenüber traten als römische Bevollmächtigte 
namentlich zwei in den Vordergrund, der Quaestor sacri 

■) Menander fr. 41 u. ff.; Theophyl. 3. laff.; Theophftnefta47ff« 
s) Menander fr. 50 (353). Unter anderem weigerte er sich das 
Jabrgeld fttr den WaffenstiUstand an der Grense m erop&ngen und ver- 
langte, dafl die Römer es auf ihre Gefahr nach Nisibis bringen tollten. 
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palatii Traianos und der kaiserliche Leibarzt Zacharias, 
der sich des besonderen Vertrauens des Tiberios erfreute 
und von ihm mehrmals zu schwierigen Missionen ver- 
wendet worden war.') Mochten sie auch an diplomatischem 
Geschick und oratorischem Talente hinter jenem Fetros, 
der den Frieden von Daras vermittelt hatte, zurückstehen, 
so gewinnt man doch aus den Verhandlungen die Ober- 
zeugung, daß sie nach Kräften die Interessen ihres 
Herrschers und ihres Landes wahrgenommen, redlich und 
mit ehrlichen Wafifen fUr ihre Sache gekämpft haben und 
dafi der negative Erfolg ihrer Bemühungen ihnen nicht 
zum Vorwurf gemacht werden darf Der allgemeine Ein- 
dmck bleibt aber trotzdem, daß die Römer unerachtet 
ihrer kriegerischen Erfolge nicht imstande gewesen sind, 
den Persem einen annehmbaren Frieden abzuringen und 
daß das Prestige des oströmischen Reiches, verglichen 
mit Justinians Zeiten, erheblich gesunken war. 

Die Konferenzen wurden wie üblich an der Grenze, 
in der Nähe von Nisibis und Daras, abgehalten; aber 
schon die Wahl des Ortes der Zusammenkunft führte zu 
eifersüchtigen Diskussionen. 2) Dann begannen die Ver- 
handlungen mit langatmigen Rekriminationen über die 
Ursachen des Krieges und welchem Teile die Schuld an 
dem Friedensbruche beizumessen sei, Erörterungen, die 
keineswegs einen rein theoretischen Wert zu haben 
schienen, weil die Perser diese Frage als ein Mittel der 
Pression auf die Römer zu benutzen gedachten. 3) 

Bei den Besprechungen über die Friedensbedingungen 
stellte Alebodh drei Forderungen : i. Fortzahlung der in dem 
Vertrage von 562 festgesetzten Jahrgelder, 2. Räumung 

>) Menander fr. 38 u. ff. 
*) Menander fr. 46 (248). 
3) Menander fr. 47 (249). 
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und Rückgabe von Persarmenien und Iberien, 3. Aus- 
lieferung der geflohenen Führer des armenischen Auf- 
standes zu ihrer Bestrafung. Dem gegenüber erklärten 
die römischen Kommissare, daß von einer Geldzahlung 
für den Frieden überhaupt keine Rede sein dürfe, da für 
Tiberios der Friede keine käufliche Ware sei,') überdem 
durch diese Bedingung seine Beständigkeit in Frage ge- 
stellt werden würde. Obschon der Perser seine Forderung 
als gerecht und billig zu rechtfertif^^en suchte, Heß er doch 
im Laufe der Verhandlungen durchblicken, daß der König 
aus Freundschaft fiir Tiber vielleicht darauf zu verzichten 
geneigt sein könnte.*) An dieser Bedingung hätte also 
der Friede nicht zu scheitern brauchen. 

Die Räumung von Persarmenien und Iberien gestan> 
den die Römer ohne weiteres zu, da die dauerde Besitz- 
nahme dieser Gebiete außerhalb des Rahmens der kaiser- 
lichen Politik lag. Dagegen verweigerten sie entschieden 
die Auslieferung der Flüchtlinge als mit der Ehre des 
Cäsars und dem ihnen von Justin gemachten Grelöbnis un- 
vereinbar. Sie gingen noch weiter und stellten ihrerseits 
die Bedingung, daß den in Armenien verbliebenen An- 
hängern der Römer ungehinderte Auswanderung in das 
Römische gestattet werde. Dieses Verlangen scheint bei 
Khosrau auf keinen ernsten Widerspruch gestoßen zu 
sein, da er überzeugt war, daß von einer solchen Aus- 
wanderungserlaubnis kaum ein Gebrauch gemacht wor- 
den wäre; ihm lag nur daran, die Anstifter des Auf- 



*) M es an der ft, 47 (249): ,yar^^ yap dv^o9ai toö totoSSc töv 
Kafsapfit Ti mpfoj^eaOai, ^"fyn f&ijv &amp iyiiUi &vidv ti XP^F^ irpfooOat tV|V 
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Standes in seine Hände zu bekommen, um sich an ihnen 
zu rächen.') 

Als Gegenleistung fUr die Räumung Armeniens und 

Tberiens verlangten die Römer die Rückgabe der Festung 
IJaras, deren Wiedererwerb Tiber im Interesse des Schutzes 
des Reiches wie eines dauernden Friedens für so wichtig 
erachtete, dafi er den Zacharias in einer Geheiminstruktion 
ermächtigt hatte, sie allenfalls mit einer mäßigen Geld- 
summe zu erkaufen. Schon schien Mebodh geneigt, die 
Forderung der Römer zuzugestehen, da änderte die Nach- 
richt, dafi die römischen Truppen eine Schlappe erlitten 
hätten, auf einen Schlag die Situation. Übermütig er- 
klärte der Perser, daß sein König das durch seine sieg- 
reichen Waffen eroberte Daras nie und nimmer zurück* 
geben werde,*) und spielte als ebnen auf die Einschüchte- 
rung der römischen Kommissare berechneten Trumpf die 
Drohung Khosraus aus, er werde den noch nicht ab- 
gelaufenen Waffenstillstand gegen teilweise Rückerstattung 
des dafür gezahlten Geldes vorzeitig brechen und den 
Krieg gegen die bisher geschützten römischen Gebiete 
wieder eröffnen. 3) Ernsthch scheint diese Drohung wohl 
nicht gemeint gewesen zu sein. Denn bald darauf traten 
Mebodh und Zacharias unter Ausschaltung aller übrigen 
Beteiligten zu einer Geheimkonferenz zusammen, um wo- 
mögUch unter sich eine direkte Verständigung über die 
schwebenden Fragen zu versuchen. Als dabei Zacharias, 
mehr ehrlich als diplomatisch klug, eine Andeutung machte, 
daß Tiber nicht abgeneigt sei, für Daras eine allerdings 
geheim zu haltende pekuniäre Abfindung zu gewähren, 

>) Menander I. c 349. 350. 

3) Menander I. c. 250: 6 ßa9t>>ev); l(^cnc£V Skioi ictpl ti tfjv TcSkw 
3) Menander 350. 351. 
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benutzte der schlaue Mebodh diese vertrauliche Mitteilung 
dazu» jenem eine recht gefährliche Falle zu stellen. Da 
dem Könige Daras für Geld nicht feil sei, schlug er vor, 
diese Frage aus den Friedensbedingungen auszuscheiden, 
er verbürgte sich aber mit heiligen Eiden dafür, daß, 
wenn jetzt der Friede geschlossen würde, der König auf 
Ansuchen des Tiberios diesem Daras als ein freiwilliges 
Geschenk übergeben würde.*) Natürlich war der Hinter- 
gedanke dabei, daß die Römer zuerst Persarmenien und 
Iberien ohne Kampf zu räumen hätten, dann würden sie 
aber voraussichtlich wegen Daras das leere Nachsehen 
gehabt haben. Zacharias durchschaute den Plan, lehnte 
das Ansinnen ab, und damit zerschlug sich die Privat- 
besprechung. 

So kamen die Verhandlungen um keinen Schritt vor- 
wärts. Da entschlofi sich Khosrau auf Anraten seines 
Vertrauten Mebodh, den Knoten durch einen Gewaltstreich 
zu durchhauen. £r beschloß, den Wafifenstillstand noch 
vor seinem Ablauf zu brechen und die Feindsel^keiten 
im Euphratgebiete wieder zu eröflfhen .*) Damit hatte die 
unfruchtbar gebliebene Friedenskonferenz ein Ende. Dem 
Glück der Waffen blieb nunmehr die Entscheidung vorbe- 
halten (Sommer 578). Khosrau und seine Feldherren — 
unter ihnen auch Mebodh — erlebten aber eine bittere 
Enttäuschung; sie fanden in dem von Tiber nach dem Osten 
gesandten besten seiner Generale, dem späteren Kaiser 
Maurikios, einen Gegner, der sie von der Grenze zurück- 
trieb, den Tigris überschreitend in Persien eindrang und 



«) Menander 251. AwßeßatoÖTO I(aict}( xal o'pxoi; naiv ^re-ri^ei tA 

^ßorsp ^;ot{peT<JvTi Otüpov tov ßaciX^a Ilepatüv rrv noXiv. 

») Menander fr. 50 (253, 254). Der Waffenstillstand hätte noch 
40 Tage laufen mUssen, llieophyl. 3. 15. 
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die reiche Provinz Arzanene und mehrere feste Plätze 
besetzte.') 

Damit hatte sich die Lage wesentlich zugunsten der 
Römer verschoben. Dies und das Gefühl seines hohen 
Alters und seiner körperlichen Hinfälligkeit, sowie der 
Wunsch, seinem Nachfolger das Reich in Frieden zu hinter- 
lassen, bestimmten Khosrau, jetzt einzulenken und sich 
mit dem nach Justins Tode (Oktober 578) zum Kaiser 
erhobenen Tiberios direkt in Verbindung zu setzen. Sein 
Gesandter Pherogdat überbrachte diesem im Winter 578 
zu 579 ein in versöhnlichem Ton gehaltenes Schreiben, 
worin er ihn seiner Friedensliebe versicherte, wegen der 
Auslieferung der Armenier an seinen Gerechtigkeitssinn 
appelliert und ihn in aller Freundschaft bat,*) die Ver- 
handlungen wieder aufzunehmen und mittlerweile Waffen- 
ruhe eintreten zu lassen. Dazu war auch Tiberios bereits 
entschlossen; auch er wollte unerachtet der römischen 
Siege MäBigung walten lassen. Bevor noch der persische 
Gesandte in Byzanz eingetroffen war, war schon eine außer- 
ordentliche Gesandtschaft, an deren Spitze wieder der 
mit der Präfektenwürde bekleidete Arzt Zacharias und 
der Magister militum Theodoros standen, mit weitest- 
gehenden VoHmachten an den König unterwegs,3) und 
um seine Friedensliebe zu bezeugen, hatte der Kaiser vor- 
nehme persische Gefangene freigelassen und der Gesandt- 
schaft beigesellt In seinem Schreiben an den König 
erbot er sich zur Abtretung aller von den Römern be- 
setzten persischen Gebiete, einschheßlich des jüngst okku- 



«) Menander fr. 51—53 (254), TheophyL 3. 15. 
•} Menander fr. 54 (255): »icp«f|ai xl ff^te icpiicov.' 
3) Menander L c: »Tißlpioc — iif9p» Za^opC^c xe «al Bco^tp 
TuA iteyfaTuiv tcpttfßioiv l^tiv toy^ xc xal cip^ljvijv ibc Av ololtt fooivxo 
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pierten Arzanene gegen alleinige Rückgabe von Daras; 
nur die Auslieferung der Flüchtlinge lehnte er ab. Die- 
selben Bedingungen besprach er auch mit Phcrogdat und 
entließ diesen in der Erwartung, daß der Friede in einigen 
Monaten zustande gebracht werden könne. So waren 
sich beide Teile erheblich näher gekommen, und alles ließ 
sich aufs günstigste an; denn auch der König hatte sein 
Entgegenkommen dadurch erkennen lassen, daß er von 
einer Jahrgeldforderung absah. Die einzige Differenz be- 
stand nur in der Auslieferungsfrage, und diese hätte schliefl« 
lieh der friedlichen Lösung wohl nicht im Wege gestanden. 
Ehe aber die römischen Gesandten die Grenze überschritten 
hatten, erfuhren sie, daß König Khosrau gestorben sei 
und seinen Sohn Hormizd (Op^Maii) als Nachfolger 
hinterlassen habe.<) In der Annahme, daß dieser in die 
von seinem Vater angeknüpften Verhandlungen eintreten 
werde, wies der Kaiser die Gesandten an, ihre Reise fort- 
zusetzen. 

Der Charakter des Hormizd wird von den Griechen 

in schwarzen Farben geschildert; nach ihnen vereinigte 
er in seiner Person die schlechten Eigenschaften eines 
Despoten: Stolz, Obermut, Eigendünkel;^) etwas weniger 
ungünstig lautet das Urteil der Orientalen, Hochmut und 
Grausamkeit werfen auch sie ihm vor.3) Ein Symptom 
der Mißachtung, mit der er die Römer zu behandeln ge- 
dachte, war die Unterlassung der durch die völkerrechtliche 
Übung und Sitte gebotene Anzeige seiner Thronbesteigung 
an den Kaiser.4) Die Entsendung der Gesandtschaft und 
die Freigabe der Gefangenen sah er als ein Zeichen der 

*) Im Frfllijahre 579 j^po« ife^o\thw*t Theophyl. 3. 16 (144)« 
«) Th«ophyl. 3. 16; Menander fr. 55. 

3) NOldeke, Tabari 265 Amn. 

4) Menander fr. 55 (254). 
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Schwäche an und beschloß, den Kaiser seine Übermacht 
fiihlen zu lassen. Schon auf dem Hinwege zum persi- 
schen Hofe wurden den Gesandten Hindernisse in den 
Weg gelegt;^) nur mit Mühe erlangten sie eine Audienz 
beim Könige. Dieser empfing die Vorschläge des Kaisers 
mit Hohn und Verachtung. Sein Vater mochte bereit 
gewesen sein, Daras zurückzugeben, er werde weder Daras 
noch irgend etwas anderes, was sein Vater erworben hätte, 
preisgeben. Die Römer mögen wissen, daß er ihnen 
Frieden nur dann gewähren werde, wenn sie alles berich- 
tigt hätten, was aus dem früheren Vertrage rückständig 
gebUeben wäre. Welche persönlichen Verunglimpfungen 
die Gesandten bei ihrem Aufenthalte in Ktesiphon und 
bei ihrem Weggang erfuhren, ist an anderer Stelle be* 
richtet w^orden.^) 

Tiber sah ein, daß mit einem Gegner wie Hormizd eine 
Verständigung kaum möglich sei und daß er zurzeit die Hoff- 
nung auf Herbeiföhrung des Friedens aufgeben müsse. Vor- 
sorglich hatte er die Vorbereitungen zur Fortführung des 
Krieges getroffen und erteilte nun Maurikios den Befehl, den 
Feldzug wieder zu beginnen. Doch konnte der Kaiser der 
Erfolge, die Maurikios errang, nicht recht froh werden, 
weil die Einfälle der Avaren ihn hinderten, seine Heeres- 
macht ungeteilt zur Niederwerfung Persiens zu verwenden. 
Das war ja die dauernde Not des byzantinischen Reichs, 
daß es sich der Feinde im Osten, Norden und Westen 
fast immer zu gleicher Zeit zu erwehren genötigt war; 
dem einzelnen von ihnen war es wohl gewachsen, sie 
aber gemeinsam zu bekämpfen, reichten seine Kräfte und 

>) Menander 1. c.: «Iffnooetv — "PatfiaTot <bc ^«»e dvi^pai 

tivtovo^ ixo(uCÖ|Ac9a ^:jJ|Mno Av' Itoc.* 
») S. oben S. 35. 
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Mittel nicht mehr aus. Das von Justinian geplante und 
von ihm unter Benutzung günstiger Umstände wiedet auf- 
gerichtete römische Weltreich war unter seinen Nachfolgern 
nicht mehr zu halten. Diese Erkenntnis seiner Schwäche 
erklärt es, daB Tiberios unerachtet der früheren unlieb- 
samen Erfahrungen noch einmal den Versuch machte, 
sich auf friedlichem Wege wenigstens im Osten Ruhe zu 
verschaffen. Während — im Laufe des Jahres 581 — 
die beiden Heere in nächster Nähe schlachtbereit einander 
gegenüberstanden, die Römer bei Constantine, die Perser 
um Nisibis, benutzten die Unterhändler der beiden Herr- 
scher die Zwischenpause vor der Entscheidung durch die 
Waffen zu einem Meinungsaustausch über den Frieden. 
Als Vertreter des Kaisers war wiederum Zacharias er- 
schienen ; Hormizd, den die römischen Erfolge doch etwas 
stutzig gemacht hatten, hatte einen bewährten Geschäfts- 
mann, den Andigan gesandt In der Umgebung von Daras 
traten sie zu einer Besprechung zusammen.') 

Wenn aber Tiber auf ein Entgegenkommen der Perser 
gerechnet hatte, so w^urde er darin getäuscht. Andigan 
sprach es offen aus, dafi die von mehreren Seiten ange- 
feindeten Römer des Friedens viel mehr bedürften als 
Persien, das nur mit einem Gegner zu tun habe, und ließ 
von den früheren Forderungen: Zahlung der Jahrgelder, 
Abtretung der persischen Gebiete und AusUeferung der 
armenischen Flüchtlinge nichts ab, desgleichen verweigerte 
er die Rückgabe von Daras. Solche Bedingungen bedeu- 
teten die völlige Unterwerfung des römischen Reichs unter 
den Willen Fersiens, und Zacharias konnte nicht anders, 
als so exorbitanten Ansprüchen entschiedenen Widerspruch 
entgegenzusetzen. Um ihn zu einem schleunigen Nach- 



*) Menander fr. 60 (260. 26a). 



Digitized by Co. 



Krie^. Weitere VerhandliiDgeii. 



125 



geben zu bestimmen, griff der Perser wieder zu einer 
listigen l^uschung. Ein staubbedeckter Reiter erschien 
mit der angeblichen Meldung, daß die persischen Truppen 
sich nicht länger zurückhalten ließen und das Losschlagen 
begehrten. Zacharias» der den Trug sofort erkannte» brach 
die Verhandlungen ab und wies Maurikios an» den Angriff 
nicht länger zu verzögern.») 

Der Krieg entbrannte aufs neue und zog sich während 
der ganzen Regierungszeit des Hormizd hin. Als dann 
nach seiner Absetzung und Ermordung sein Nachfolger 
Khosrau II. die Hilfe des Kaisers Maurikios anzurufen sich 
genötigt sah und sich nur mit seiner Unterstützung auf 
dem Sasanidenthron behaupten konnte» verstand es sich 
von selbst, daß nunmehr ein den Römern nicht ungünstiger 
P>iede zustande kommen werde. Der für die gewährte 
Hilfe versprochene Preis, die Rückgabe von Martyropolis 
und Daras, war schon erlegt worden; das viel umstrittene 
Daras hatte Khosrau durch eine feierliche Urkunde dem 
Kaiser übereignet und .ihm die Schlüssel der Festung 
durch einen Spezialgesandten überbringen lassen.^) Von 
ii^endeiner Geldentschädigung war nicht mehr die Rede. 
So konnte ein flir beide Teile gleich annehmbarer Friede 
geschlossen werden (59i).3) Da wir diese Ereignisse bereits 
in einem andern Zusammenhange besprochen haben,4) 
gehen wir auf sie hier nicht noch einmal ein. 



') Menander 1. c. 

«) Theophyl. 5. 3 (193): ,6iö £v ßoKJtXtxiQ oi'fd^po t))V 7:*5Xiv Adpac 
UTrr^xoov eY^pdcpexat rpoixa Maupixfw tuj ouToxpctTopi, tov te AaXaßCav, 
TÖv aa-rpct-r^v — £5 BjCdvTiov oxiXXei idj TtJ.tli oiaojxevov xoü TZoXfofxaxoc 
tijv TE £v Ypd|jiaaai Swpedv.' 

S) Theophyl. 5. 15 (216): dl H Oil0vSaPP<ofMi(aiv tt w\ Iltpa^ 
iv la^ (xo{p7 iipo^p/ovmi* xaA oSno (ijTa IvS^^uk^ (lijac tt «allli^ixös 
ixcfvos ^PwyaioK «fltTanca6eto icAcftoc 

4) S. oben S. 32. 
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Nachverhaadlungeii« 



Die friedlichen Beziehungen zwischen den beiden 
Mächten bestanden aber nur bis zu des Mauriktos Tode 

(602). Dann kam es wieder zum Kriege. Die Schicksale 
dieser letzten, ein Vierteljahrhundert langen Kämpfe: 
wie Khosraus Heere ganz Vorderasien durchzogen, Syrien 
und Ägypten eroberten, ja selbst die Reichshauptstadt 
ernstlich bedrohten, wie dann Kaiser Herakleios in 
glänzenden Feldzügen (623 — 628) tief in die persischen 
Lande eindrang und nach dem Sturze Khosraus seinem 
Nachfolger den Frieden diktierte — liegen außerhalb des 
Rahmens dieser Skizze. 

Aus dem jahrhundertelangen Ringen mit Persien war 
fiyzanz schließUch als Sieger hervorgegangen. Beide Reiche 
waren aber durch diese zerfleischenden Kämpfe aufs tiefste 
erschöpft; und schon war ihnen ein neuer gefährlicher 
Gegner erstanden in den durch die Lehre des Propheten 
poUtisch geeinten Arabern und in dem kräftig aufstrebenden, 
bekehrungseifrigen und eroberungslustigen Islam. Ein 
eigenes tragisches Geschick fügte es, daß fast zu der glei- 
chen Zeit, da das Perserreich den Schlägen des Islam 
erlag, auch sein Besieger Kaiser Herakleios an ihn seine 
besten asiatischen und afrikanischen Provinzen verlor. 
Die Schlacht am Jarmuk (630) besiegelte das Schicksal 
Syriens und des Heiligen Landes, die in demselben Jahre 
geschlagene Schlacht von Kadisija leitete die Zertrümme- 
rung der Sasanidenherrschaft ein. 
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Die oströmischen Kaiser Die Sasanideiiköiiige 

im fünften und sechsten Jahrhundert. 



1. Arkadios 395 — 408 

2. Theodosios n. 408 — 450 

3. Markianos 450 — 457 

4. Leon 457—474 

5. Zenon 474—491 

6. Anastasios 491 — 518 

7. Justinos 518 — 527 

8. Justinianos 527 — 565 

9. Justinos n. 565 — 578 

10. Tiberios 578 — 582 

11. iVIaurikios 582 — 602 

12. Phokas 602 — 6x0. 



1. Jezd^erd L 399—420 

2. Bähram Gör 420—438 

3. Jezdegerd II. 438—457 

4. HormizdlU. 457? 

5. Peröz 457—484 

6. Baläsch 484—488 

7. Kavädh 1. 488— 531 ^) 

8. Khosrau I. 531 — 579 

9. HormizdlV. 579—590 
la Khosrau II. S90—62S. 



IL 

Übersicht der rdmisch- persischen Kriege und 

Schlüsse vom vierten bis siebenten Jahrhundert. 

1. Friede Diokletians mit Narseh 298. 

2. Kriege Schahpurs II. gegen Constantius und Julian 338 
bis 363. 

3. Friede des Jovian mit Schahpur IL 363. 



>) Dazwischen: Dzamasp 496. 
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4. Friede und Teilungsvertrag des Theodosios I. mit 
Bähram 387. 

5. Krieg Bährams gegen Theodosios II. 421, 422. 

6. Friede 422—441. 

7. Kurzer Krieg Jezdegerds II. gegen Theodosius II. 
Friedensschluß 441. 

8. Erster großer Krieg Kavädhs gegen Anastasios, Justin 
und Justinian mit Unterbrechungen 502 — 531. 

9. Ewiger Friede Justinians mit Khosrau 532. 

10. Zweiter grofier Krieg Khosraus gegen Justinian 540 
bis 562, dazwischen Waffenstillstände 545, '550, 556. 

11. Fünfzigjähriger Friede Justinians mit Khosrau 562. 

12. Dritter größd: Krieg Justins IL gegen Khosrau 572. 
Waffenstillstand 574 — 578. Fortsetzung des Kriegs 
gegen Tiberios und Maurikios 579 — 590. 

13- Friede des Maurikios mit Khosrau II. 591. 
14. Letzter großer Krieg Khosraus IL gegen Phokas und 
Heraldeios 602 — 628. 
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